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Vorrede. 


Dem  Text  liegt  zu  Grunde  die  in  Zürich  1856  zum 
Gebrauch  für  seine  Vorlesungen  gedruckte  Recognition 
von  Orelli,  aus  der  ich  die  beigefügte  Zusammenstellung 
der  Lesarten  der  Aldina,  Juntina  prima,  Trincavelliana 
und  hier  und  da  mehrerer  neueren  Herausgeber  natür- 
lich weggelassen  habe,  um  den  Schein  eines  ungerecht- 
fertigten Nachdrucks  zu  vermeiden.  Mit  der  Orellischen 
Recognition  stimmt  meist  überein  die  der  kleinen  Dindorf- 
schen  Ausgabe.  Uebrigens  sind  in  dem  Orellischen  Text 
fast  auf  jeder  Seite  und  auf  sehr  vielen  mehrfache  Ver- 
änderungen gemacht  worden.  Vorzüglich  aber  sind  die 
Abtheilungen  des  Proömion  verändert,  die  Auszeichnung 
wichtigerer  Interpolationen  im  Druck  und  die  Absonde- 
rung nach  einleuchtenden  Zahlsymmetrieen  selbständig 
behandelt  und  vorgenommen  worden,  um  durch  den  Druck 
selbst  meine  Ansichten  über  äussere  Beschaffenheit  und 
Interpolationen  des  Gedichts  anschaulicher  und  bequemer 
für  den  Leser  darzulegen.  Dem  Text  sind,  ohne  Voll- 
ständigkeit zu  beabsichtigen,  Erklärungen  und  Bemer- 
kungen zu  einzelnen  Stellen  hinzugefügt. 

Bonn,  3.  October  1863. 

F.  Gl•,  ^^elcliei•. 
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Die  Hesiodische  Poesie  tiberliaupt. 


Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  philologischen  Studien  sollte 
vor  Andern  Hesiodus  auf  der  Universität  erklärt  werden:  —  weil 
über  keinen  der  alten  Dichter  ausser  Homer  so  viel  Widerstreit  und 
Schwanken  in  den  Ansichten,  in  Hinsicht  der  verschiedensten  Fragen 
herrscht  —  und  das  Gegentheil  geschieht. 

Inhalt  imd  Geist  dieser  AVerke  ist  von  der  Jonischen  Litteratur, 
der  epischen  wie  der  melischen  und  elegischen  ganz  verschieden  — 
die  Aeolische  und  Dorische  Lyrik,  die  Attische  Poesie  haben  nur  die 
allgemeinsten  nationalen  Beziehungen  zu  dieser  Böotischen  Litteratur. 
Ihre  Eigenthümlichkeit  will  jeder  von  beiden  Gattungen  abgelernt 
sein,  aber  die  der  Hesiodischen  Poesieen,  deren  keine  der  andern 
gleicht,  ist  weniger  sprechend  und  bestimmt  ausgedrückt,  das  Ge- 
präge undeutlicher. 

Die  neueste  umfassende  Schilderung  in  Bernhardy's  Griech.  Litter. 
2,  156 — 210  hat  den  Vortheil  im  Zusammenhang  der  ganzen  Lit- 
teratur zu  stehn,  und  enthält  viele  der  wichtigsten  Charakterzüge. 
Und  doch  würde  gerade  der  grosse  Unterschied  der  Behandlung  über- 
haupt und  der  Beurtheilung  vieler  einzelnen  Punkte,  die  einem  andern 
mit  dem  Stoff  nicht  minder  vertrauten  Philologen  gefallen  könnte, 
am  besten  zeigen,  wie  dieser  beschaffen  ist  und  gegenwärtig  liegt. 
Bernhardy  sagt  S.  160:  „die  Hesiodischen  Gedichte  stellen  ein  nicht 
Jonisches  Element  der  Hellenischen  Bildung  dar  und  sind  desshalb 
niemals  in  allgemeinen  Umlauf  gekommen  —  woher  eben  ihre  Ge- 
sammtheit,   die  Niemand  als  solche  der  gelehrten  Pflege  wüi'digte^ 
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an  jenem  Grade  der  Dunkelheit  leidet,  der  sie  zu  einem  der  miss- 
lichsten Probleme  in  der  alterthümlichen  Poesie  macht."  ^) 

Tact  ist  hier  mehr  als  gewöhnlich  erforderlich,  eine  Eigenschaft, 
die  durch  die  wichtigsten  üebungen  der  Philologen  weniger  gefördert 
wird  und  bei  manchen  gar  nicht  in  Betracht  kommen  oder  gar  an- 
gefochten werden  möchte.  Der  litterärhistorische  Tact  ist  bedingt, 
nicht  bloss  durch  den  Blick  für  ein  Ganzes  und  überhaupt  eine  be- 
sondere, hier  nicht  näher  zu  erklärende  Anlage,  sondern  auch  durch  Be- 
kanntschaft mit  den  verschiedensten,  wenn  auch  noch  so  unrichtigen 
Meinungen  und  Combinationen  über  den  einzelneu  und  durch  Ver- 
gleichung  mit  anderen  von  irgend  einer  Seite  in  Betracht  kommenden 
Gegenständen,  auch  mit  den  einem .  jeden  verwandten  Erscheinungen 
anderer  Völker  und  Zeiten. 

Die  erste  Thatsache,  wovon  die  Untersuchung  auszugehen  hat, 
liegt  in  dem  Namen  Hesiodos,  als  einem  Gemeinwort,  welches  in  der 
Aeolisch-Böotischen  Poesie  den  Sänger  überhaupt  bedeutet.  Denn 
als  Verfasser  eines  besonderen  Gedichts  ist  mit  Grund  nur  der  eine 
Askräische  Hesiodos  zu  unterscheiden,  etwa  wie  der  seinem  persön- 
lichen Eigennamen  nach  gleichfalls  unbekannte  Dichter  der  Ilias  als 
Homer,  der  Smyrnäische,  mehr  noch  durch  seinen  Geist,  Grösse, 
Charakter  und  Alter  des  Werks,  als  durch  das,  was  in  den  Sagen 
von  Homer  auf  Smyrna  hinweist,  von  allen  übrigen  Homeren  sich 
unterscheiden  lässt.  Der  Gebrauch  des  Wortes  "Ομηρος  als  Namen 
ist  so  belehrend,  dass  wir  nur  Anwendmig  auf  Hesiodos  zu  machen 
brauchen,  um  dann  durch  den  Gebrauch,  der  von  diesem  Namen  ge- 
macht worden  ist,  Aufschluss  über  die  Erscheinimg  der  litterärischen 
Sage  zu  erhalten.  Auch  Dädalos  giebt  eine  lehrreiche  Analogie  ab. 
Wie  der  Askräische  Lehrer  des  Landbaus  uns  nicht  mit  seinem  eigent- 
lichen ,  sondern  unter  dem  poetischen  oder  Standesnamen  bekannt  ist. 


1)  F.  A.  Wolf  in  der  Ausgabe  des  Hesiodisclien  Schildes  von  Ranke :  Omnino 
maligna  materies  in  hoc  litterarum  genere  videtur  esse  Hesiodus ;  et  cuivis  eam 
tractanti  saepe  animum  subeat  illud  ex  epigrammate :  SQyce•  σύ  μοι  ηαρέχεις,  ώ 
yUQOv  Ήσίοάε.  Willkür  und  Missverständnisse  haben  auf  keinem  andern  Gebiet 
mehr  Verwirrung  angerichtet,  so  dass  Manchen  die  Uebung  der  Kritik  auf  diesem 
traurigen  Felde  abschrecken  könnte.  —  So  wie  Wolf  haben  auch  Heinrich  und  nach 
ihm  Thiersch  die  Bearbeitung  der  Hesiodischen  Ueberreste  ernstlich  in  Angriff  ge- 
nommen, aber  beide  die  Anfänge  nicht  zur  Vollendung  durchzuführen  vermocht. 


so  führen  diesen  auch  alle  Verfasser  der  übrigen,  vom  Helikonischen 
Musenheiligthum  ausgegangenen  Gedichte•,  und  von  keinem  unter  ihnen 
werden  persönliche  Verhältnisse  nur  entfernt  berührt:  der  Verfasser 
von  keinem  ausser  ihm  ist  uns  unter  eigenem  Namen  bekannt,  wie 
doch  von  Homerischen  Gedichten  viele.  Der  Bootische  Landmann 
oder  Heerdenbesitzer  wm'de  ein  Hesiodos,  wenn  ihn  der  Geist  trieb. 
Eine  auifallende  Erscheinung  ist  es  allerdiugs,  dass  ausser  dem 
Askräischen  Dichter  des  Landbaus  alle  andern  Sänger  um  den  Helikon, 
den  Sitz  der  Musen,  und  weiterhin,  in  einem  gewissen  Umkreis,  in 
einer  gewissen  Schule  unter  demselben  poetischen  Namen  Ησίοδος 
so  lange  Zeit  hhidurch  gingen,  der  also  eine  doppelte  Bedeutung  hat, 
die  individuelle  für  den  Askräischen  Hesiodos  und  die  coUective.  Gleich- 
gültigkeit gegen  das  Ladividuum  liegt  in  diesem  Gebrauch  nicht  noth- 
wendig;  denn  der  Sängernarae  ist  ehi'envoll,  wie  ein  Titel.  Noch 
merkwürdiger,  dass  die  spätere  Zeit  den  volksmässigen,  altbefestigten 
Namen  nur  in  der  einen  Bedeutung,  als  Eigennamen  genommen  hat, 
indem  sie  auf  die  Wortbedeutung  nicht  achtete,  und  sich  in  die  Art 
der  alten  ungelehrten  Zeit  nicht  versetzte:  eme  sehr  begreifliche 
Erscheinung,  deren  man  sich  aber  weder  im  Alterthum  noch  neuerer 
Zeit  versehen  hat.  So  geschah  es,  dass  sehr  verschiedene  Werke, 
besonders  έργα  und  Theogonie,  die  Eöen,  derselben  Person  fort  und 
fort  beigelegt  wurden ,  die  geringeren  epischen  und  didaktischen  des- 
gleichen. Kritik  war  nicht  ei'wacht.  WennThukydides  noch  den  Hymnus 
auf  ApoUon  dem  Homer  der  Ilias  giebt,  der  nachmals  dem  Kinäthos  zu- 
geschrieben wurde  (Kinäthon  Ol.  6  oder  9),  wenn  Herodot  zuerst  den 
Zweifel  äussert,  ob  die  Epigonen  von  dem  grossen  Homer  seien,  und 
wegen  eines  einzelnen  Umstandes  die  Kypria,  so  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  sich  die  Prüfung  noch  nicht  auf  die  Hesiodischen  Gedichte  richtete. 
Die  Neigung  zu  dem  Gebrauch  der  Bezeichnung  Hesiodisch,  von  He- 
siodos ,  von  einer  zahkeichen  Classe  von  Gedichten  im  Laufe  ganzer 
Jahrhunderte,  lässt  sicli  auch  von  dieser  Seite  betrachten.  Dass  in 
diesen  eine  neue  Litteratur  sich  verbreitet  hatte,  die  elegische  und 
melische,  und  viel  Neues  in  Wissen,  Geschmack  und  Bildung  auf- 
gekommen war,  konnte  bewirken,  dass  die  Verse,  welche  Hesiodisch 
waren,  nach  Inhalt,  Geist  und  Sprache  im  allgemeinen  abstachen,  wie 
etwa  das,  was  wir  archaisch  oder  archaistisch  in  den  alten  Bildwerken 


zu  nennen  pflegen  und  über  diesen  doch  sehr  allgemeinen  und  un- 
bestimmten Ausdruck  uns  hinlänglich  zu  verstehen  meinen;  mit  Ho- 
merisch oder  von  Homeros  ist  diess  nur  entfernter  ebenso. 

Die  Theogonie  von  dem  Landbau  loszureissen  fiel  um  so  weniger 
Jemanden  ein,  da  der  Verfasser  des  ersten  der  jener  vorangestellten 
Hymnen  sagt,  dass  die  Musen  dem  Hesiodos,  als  er  unter  dem  Helikon 
Lämmer  weidete,  den  Lorbeerzweig  gaben  und  ihn  Gesang  lehrten, 
das  Göttergeschlecht  zu  preisen  j  22-35.  Also  theogonische  und 
Hymnensänger  unterm  Helikon  waren  auch  authentisch.  Aber  der 
Askräer  war  nach  seiner  Poesie  nicht  Hirt,  und  diesen  Hirtenstand 
erklärt  Max.  Tyr.  22,  p.  224  Dav.  für  poetisch  —  όιά  το  αυτοφυές 
της  ηοιήοεως.  Auch  Zaleukos  der  Lokrer  heisst  Hirt  Seh.  Find. 
Ol.  11  (10),  17  —  auch  die  Thrakischen  Sänger  zum  Theil  —  auch 
Stifter  von  Dynastieen.  Es  liegt  aber  wohl  etwas  mehr  in  der  Tra- 
dition, dass  die  Hesiodischen  Ehapsoden  aus  dem  Hirtenstand  hervor- 
gegangen seien. 

Die  richtige  Auffassung  des  Namens,  nicht  nach  dem  volks- 
mässigen  Gebrauch  des  Alterthums  und  seinen  Missverständnissen,  ist 
der  Schlüssel  und  einzig  richtige  Ausgangspunkt  für  alle  Hesiodische 
Kritik.  Die  litterärhistorische  Gleichgültigkeit  und  Unfähigkeit  so 
vieler  Jahrhunderte,  bei  der  Leichtigkeit  für  uns  heute,  über  diese 
ganze  Litteratur  in  Hauptpunkten  richtiger  und  sicherer  zu  urtheilen, 
ist  näher  zu  betrachten.  Die  alten  Autoren  haben  sich  gemächlich 
dem  alten  Volksgebrauch  in  Betitelung  so  vieler  Werke  derselben 
Herkunft  und  desselben  Unterschiedes  vom  Homerischen  hingegeben. 
Das  ganze  Alterthum  hat  sich  geirrt  mit  einer  grossen  Ausnahme, 
die  wir  durch  Pausanias  erfahren ;  es  hat  den  Standesnamen  als  indivi- 
duellen genommen  und  dadurch  die  verschiedenartigsten  Werke  nach 
demselben  Namen  als  Verfasser  genannt. 

Es  gehört  zu  den  auffallendsten,  auf  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Kritik  schwer  begreiflichen  Dingen ,  dass  alle  die  grossen  Sclu'ift- 
steller  der  guten  Zeit  Griechenlands  nur  von  Einem  Hesiodos  reden, 
so  wie  das  Alterthum  vor  ihnen  alle  Verse  einer  gewissen  Art,  Mundart 
und  Herkunft,  ohne  weiters  Werke  des  Hesiodos,  des  Sängers,  genannt 
hatte.  Bei  diesem  volksmässigen  Gebrauch  blieb  man  stehen  und 
dachte  nicht  daran  zu  prüfen,  ob  er  richtig  sei,  und  zu  unterscheiden. 


Wenn  man  untersucht,  wie  viele  unglaubliche  Dinge  die  biblische 
Kritik  an  das  Licht  gezogen  hat,  die  nur  darum  Jahrhunderte  lang 
unveränderlich  als  wahr  und  geschichtlich  gelten  konnten,  weil  alle 
Verständigen  sich  der  Prüfung  enthielten,  so  wird  man  vielleicht  sich 
weniger  ^^ndern,  dass  alle  Verständigen  vor  der  Periode  der  Alexan- 
drinischen  Gelehrsamkeit,  in  welcher  die  Kritik  zuerst  tiefer  eindrang, 
so  gläubig  oder  so  nachgiebig  sein  konnten.  Es  war  ihnen  Orthodoxie 
nicht  Pflicht;  aber  von  selbst  überliessen  sie  sich  der  Tradition,  dem 
Herkommen,  willig  und  bequem. 

Das  \Vort  Ήσίοοος  ist  zusammengesetzt  aus  ψό?]',  άοιδή  oder 
φδος,  wie  Terpander  Jtoßios  φδός  genannt  wird,  und  ίέται  ψδήν. 
Der  Hymnus  vor  der  Theogonie  gebraucht  es  z.  B.  an  die  Musen  (22), 
welche  den  Hesiodos  lehrten  καλψ  άοίδι]ν.  Der  Vokal  wird  verkürzt 
Avie  in  ενρΰχορος,  κίάλίχορος ,  Idriov  πέλαγος,  so  wie  verlängert  in 
Jiojvvoog  und  vielen  anderen,  ορέσκωος  wird  υρέσκοος.  Der  Gebrauch 
so  schöner  Worte  im  Hexameter  war  ohne  diese  Licenz  nicht  mög- 
lich, ohne  die  der  Aussprache  sich  fügende  Prosodie  der  Periode  der 
mündlichen  Verbreitung.  Das  Verbum  Urai  aber  in  dem  hier  ge- 
machten Gebrauch  ist  bekannt  genug.  Dreimal  (10.  43.  67.)  kommt 
üi  der  Theogonie  οσσαν  itioca  vor ;  Solon  sagt :  γλώσσαν  ονκέτ'  'Άττι- 
κήν  ίένταί  (fr.  35),  Aeschylus :  ίρωνψ  ί^σομεν  Παρνασσίδα  (Choeph.  557). 
Mit  dem  Compositum  Ησίοδος  stimmt  genau  überein  t^aitrcijg,  (Etym.  M. 
p.669, 7),  was  sogar  eine  Nachahmung  desselben  zu  sem  scheint.  Ησίοδος 
ist  also  nur  ein  feierlicherer,  zierlicherer  Ausdruck  als  der  einfache, 
gemeine  αοιδός,  der  gleichsam  zum  Standestitel  erhoben  wird  ^).  Dass 
schon  Aristoteles  von  dem  Namen  Orpheus  bemerkt,  er  sei  nicht  als 
ein  persönlicher  Name  zu  verstehen,    hätte  bei  dem  Ueberblick  der 


1)  Falsch  ist  die  Ableitung  von  ό&ός  im  Etym.  M.  p.  438,  24  ορομα  χύρων 
6  την  aiaiuv  6S6v  ηορενόμε^ος  χτλ.  Αίαίοόος  ρ.  452,  36.  Göttling  von  ί'ημι  und 
όάος,  ηγεμϋ',ν  oSov,  was  Nitzsch  Hist.  Hom.  2,  62  mit  Rocht  zurückweist;  oder 
in  der  zweiten  Ausgabe  p.  XXIII  von  η&ομαι  und  όόός,  qui  gaudet  ea  via,  quam 
rectam  demonstravit.  Nitzsch  behauptet  übrigens  mit  Hohn  gegen  Göttling, 
dass  Ησίοδος  Eigenname  sei,  nicht  den  Böotischen  Barden  bedeute,  wie  er  sich 
auch  in  Όμηρος  nicht  finden  konnte.  Faesi  dagegen,  Odyssee  S.  8.  not.  4.  Α.,  sagt 
von  jenem  übereinstimmend  mit  Göttling:  »wohl  ursprünglich  eine  allgemeine 
Bezeichnung  für  Sänger.«  G.  Hermami  de  Aesch.  Prom.  18,  p.  15  vergleicht 
ηαιεηης,  τ^σίχειρ,  Ήοίονη  (ab  ονη,  ονησις?):  aber  'Ησίοδος  von  οδός  oder  (οδη? 
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den  Namen  Hesiodos  tragenden  Gedichte  darauf  führen  sollen,  zu  be- 
merken, dass  es  mit  diesem  Namen  sich  im  Wesentlichen  ganz  ähn- 
lich verhalte.  Es  ist  möglich,  dass  die  unstreitig  sehr  viel  späteren 
Orphiker,  indem  sie  ihren  Schriften  den  Namen  des  Orpheus  als  einen 
gemeinsamen  beilegten,  hierbei  die  damals  allgemein  durchgedrungenen 
und  üblichen  Namen  Homeros  und  Hesiodos  als  Gattungsnamen  vor 
Augen  gehabt  haben,  und  es  wäre  des  Aristoteles  nicht  unwürdig  und 
zu  seiner  Zeit  auch  gar  wohl  möglich  gewesen,  wemi  er  auf  litte- 
rärische  Kritik  nach  dieser  Seite  hin  hätte  eingehen  wollen,  seine 
Bemerkung  über  den  Namen  Orpheus  auch  auf  die  beiden  anderen 
Namen  auszudehnen.  Wir  können  uns  denken,  dass  die  Orphiker  den 
Namen  Orpheus,  Eumolpos,  Musäos  zum  Theil  mit  dem  Bewusstsein 
voranstellten,  dass  es  Gattungsnamen  seien,  während  andere  allerdings 
die  Absicht  hatten  zu  täuschen,  der  Schrift  durch  die  Behauptung 
des  Alterthums  Ansehn  zu  geben,  wie  im  Weinhandel  der  falsche 
Name  einer  edlen  Sorte  den  Flaschen  aufgeklebt  wird,  nach  welchem 
dann  auch  viele  ihren  Wein  sich  schmecken  lassen:  und  so  mögen 
auch  unter  denen,  welche  verschiedenartige  Hesiodische  Verse  schrieben, 
manche  ganz  ehrlich  nur  Hesiodische  Sprache  und  im  Allgemeinen 
Hesiodische  Art  und  Inhalt  gedacht  haben,  was  die  lallende  Mittel- 
mässigkeit  und  der  allgemeine  Volksgebrauch  willig  und  bequem  von 
alt  Hesiodisch  nicht  unterschied. 

Auch  die  Erscheinung  in  der  Tradition  über  Homerische  Ge- 
dichte, dass  z.  B.  die  Kyprien  den  Namen  Homeros  oder  Stasinos 
trugen,  wiederholt  sich  im  Kreise  der  Hesiodischen  Poesieen,  indem  der 
Aegimios,  worin  Herakles  der  Held  war,  und  wovon  wenigstens  ein 
zweites  Buch  angeführt  wird,  nach  Hesiodos  oder  nach  Kerkops  dem 
Milesier  genannt  wurde,  der  um  die  di-eissigste  Olympiade  gesetzt 
wird.  Hierauf  bezieht  sich  auch  Aristoteles  πε^Ι  ττοιητών  bei  Diog. 
2,  46,  wenn  er  sagt  Κέρκωψ  Ήοίόδιο  ζώνη  icpdoveixsc.  Athenäus 
sagt  „der  Dichter  des  Aegimios,  sei  es  Hesiodos  oder  Kerkops  der 
Milesier"  (11  p.  503  d.).  Bei  diesem  Kerkops  au  .den  Pythagoreer 
des  Namens  zu  denken,  war  man  ebenso  unberechtigt,  als  Orphisches 
in  der  Hesiodischen  Theogonie  zu  wittern,  während  allerdings  in  den 
verschiedenen  Orphischen  Theogonieen  natürlich  gar  Vieles  auf  das  He- 
siodische Alterthum  zurückgeht.  Auch  der  gelehrte  Scholiast  des  Apollo- 


nius  verschmäht  den  Namen  Hesiodos,  indem  auch  er  von  dem  Epos 
sagt:  ο  τον  Αίγίμων  ποιήοας  (3,  587.  4,  816),  wenn  nicht  etwa 
auch  ihm  schon  Hesiodos  ein  altherkömmlicher  allgemeiner  und  un- 
bestimmter Name  für  unbekannte  Verfasser  von  Gedichten  einer  ge- 
wissen Schule  zu  sein  schien.  Nur  der  Fall  liegt  nicht  vor,  dass 
eine  bestimmte  Person  als  Verfasser  eines  nach  Inhalt,  Beziehung 
zu  anderen  Gedichten  oder  nach  irgend  welchen  anderen  Kriterien 
Hesiodischen  Gedichtes  genannt  würde,  wie  Arktinos  von  Milet  als 
Verfasser  der  Aethiopis  und  (oder  mit)  der  Iliupersis,  wiewohl  auch 
diesen  Artemon,  der  Milesier,  einen  Schüler  des  Homer  nannte. 

Die  ältesten  Namen  überhaupt  sind  wenigstens  zum  Theil  nicht 
von  Individuen  zu  verstehen.  Die  ältesten  Formeln  und  Weisen  sind 
mehr  Sache  des  ganzen  Standes  oder  des  Familienordens  wie  eines 
Einzelnen.  Zuerst  die  Namen,  die  allgemeinen  Bestimmungen,  die 
Verhältnisse  unter  einander,  dann  das  Local,  worauf  sie  sich  befestigt 
und  verbreitet  haben.  Träger  des  aus  allgemeinen  Gründen  voraus- 
zusetzenden geistlichen  Liedes  fehlen  nicht,  —  sie  sind  durchaus 
mythisch.  Noch  jetzt  Volkslieder,  zum  Theil  sehr  alte,  von  so  vielen 
Nationen,  und  nirgend  Namen  der  Verfasser.  Das  Allgemeine,  das 
Menschliche,  nicht  die  Person  eines  unbekannten  Dritten,  eines  zu- 
fälligen Verfassers,  ist  der  Menge  bedeutend.  Die  Wissbegierde  muss 
schon  sehi•  verbreitet  sein,  um  nach  den  Urhebern  von  Gesängen, 
Liedweisen,  Bildern  zu  fragen.  Bis  in  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  hört  man  in  Spanien,  dem  Land  der  Lieder  und  Ge- 
sänge, liöch  keine  Dichternamen,  migeachtet  schon  lange  Castilianische 
Lieder,  also  ächte  Volkspoesie,  da  war.  Bei  den  Hebräern  haben  wir 
(nach  Eichhorn)  300  Jahre  lang  Prophetenschulen  (1090 — 790),  bis 
der  erste  namhafte  Prophet  aufstand,  Joel,  von  dem  etwas  erhalten 
ist.  Die  Hymnensänger  Orpheus,  Ölen,  Pamphoos,  hängen  mit  be- 
stimmten Culten  zusammen,  wie  längst  bemerkt  worden  ist. 

Die  Namen  bezeichnen  entweder  Begriffe,  Eigenschaften,  Classen, 
idealische  Ahnherrn:  können  demnach  als  Beinamen  auf  mehrere  von 
gleichen  Verrichtungen  übergetragen  werden,  oder  sind  von  dem  Dienst- 
namen oder  Familienrecht  abstrahirt,  wie  Eumolpos,  Musäos  der 
Sängerfamilie  als  Ahnherrn  gegeben  sind ;  oder  von  einer  Art  des  Ge- 
sanges oder  der  Kunst,  wie  Linos.  Wenngleich  bezeichnende  Beinamen 
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den  Namen  Hesiodos  tragenden  Gedichte  darauf  führen  sollen,  zu  be- 
merken, dass  es  mit  diesem  Namen  sich  im  Wesentlichen  ganz  ähn- 
lich verhalte.  Es  ist  möglich,  dass  die  unstreitig  sehr  viel  späteren 
Orphiker,  indem  sie  ihren  Schriften  den  Namen  des  Orpheus  als  einen 
gemeinsamen  beilegten,  hierbei  die  damals  allgemein  durchgedrungenen 
und  üblichen  Namen  Homeros  und  Hesiodos  als  Gattungsnamen  vor 
Augen  gehabt  haben,  und  es  wäre  des  Aristoteles  nicht  unwürdig  und 
zu  seiQer  Zeit  auch  gar  wohl  möglich  gewesen,  wenn  er  auf  litte- 
rärische  Kritik  nach  dieser  Seite  hin  hätte  eingehen  Avollen,  seine 
Bemerkung  über  den  Namen  Orpheus  auch  auf  die  beiden  anderen 
Namen  auszudehnen.  Wir  können  uns  denken,  dass  die  Orphiker  den 
Namen  Orpheus,  Eumolpos,  Musäos  zum  Theil  mit  dem  Bewusstsein 
voranstellten,  dass  es  Gattungsnamen  seien,  während  andere  allerdings 
die  Absicht  hatten  zu  täuschen,  der  Schrift  durch  die  Behauptung 
des  Alterthums  Ansehn  zu  geben,  wie  im  Weinhandel  der  falsche 
Name  einer  edlen  Sorte  den  Flaschen  aufgeklebt  wird,  nach  welchem 
dann  auch  viele  ihren  Wein  sich  schmecken  lassen:  und  so  mögen 
auch  unter  denen,  welche  verschiedenartige  Hesiodische  Verse  schrieben, 
manche  ganz  ehrlich  nur  Hesiodische  Sprache  und  im  Allgemeinen 
Hesiodische  Art  und  Inhalt  gedacht  haben,  Avas  die  lallende  Mittel- 
mässigkeit  und  der  allgemeine  Volksgebrauch  willig  und  bequem  von 
alt  Hesiodisch  nicht  unterschied. 

Auch  die  Erscheinung  in  der  Tradition  über  Homerische  Ge- 
dichte, dass  z.  B.  die  Kyprien  den  Namen  Homeros  oder  Stasinos 
trugen,  wiederholt  sich  im  Kreise  der  Hesiodischen  Poesieen,  indem  der 
Aegimios,  worin  Herakles  der  Held  war,  und  wovon  wenigstens  ein 
zweites  Buch  angeführt  wird,  nach  Hesiodos  oder  nach  Kerkops  dem 
Milesier  genannt  wurde,  der  um  die  dreissigste  Olympiade  gesetzt 
wird.  Hierauf  bezieht  sich  auch  Aristoteles  yre^jt  ττοιητών  bei  Diog. 
2,  46,  wenn  er  sagt  Κέρκωιρ  Ήοωδψ  ζώντι  ίφιλονείκει.  Athenäus 
sagt  „der  Dichter  des  Aegimios,  sei  es  Hesiodos  oder  Kerkops  der 
Milesier"  (11  p.  503 d.).  Bei  diesem  Kerkops  an. den  Pythagoreer 
des  Namens  zu  denken,  war  man  ebenso  unberechtigt,  als  Orphisches 
in  der  Hesiodischen  Theogonie  zu  wittern,  während  allerdings  in  den 
verschiedenen  Orphischen  Theogonieen  natürlich  gar  Vieles  auf  das  He- 
siodische Alterthum  zurückgeht.  Auch  der  gelehrte  Scholiast  des  Apollo- 


nius  verschmäht  den  Namen  Hesiodos,  indem  auch  er  von  dem  Epos 
sagt:  ο  τον  Αίγίμων  ποιήοας  (3,  587.  4,  816),  wenn  nicht  etwa 
auch  ihm  schon  Hesiodos  ein  altherkömmlicher  allgemeiner  und  un- 
bestimmter Name  für  unbekannte  Verfasser  von  Gedichten  einer  ge- 
wissen Schule  zu  sein  schien.  Nur  der  Fall  liegt  nicht  vor,  dass 
eine  bestimmte  Person  als  Verfasser  eines  nach  Inhalt,  Beziehung 
zu  anderen  Gedichten  oder  nach  irgend  welchen  anderen  Kriterien 
Hesiodischen  Gedichtes  genannt  würde,  wie  Arktinos  von  Milet  als 
Verfasser  der  Aethiopis  und  (oder  mit)  der  Hiupersis,  wiewohl  auch 
diesen  Artemon,  der  Milesier,  einen  Schüler  des  Homer  nannte. 

Die  ältesten  Namen  überhaupt  sind  wenigstens  zum  Theil  nicht 
von  Individuen  zu  verstehen.  Die  ältesten  Formeln  und  Weisen  sind 
mehr  Sache  des  ganzen  Standes  oder  des  Familienordens  wie  eines 
Einzelnen.  Zuerst  die  Namen,  die  allgemeinen  Bestimmungen,  die 
Verhältnisse  unter  einander,  dann  das  Local,  worauf  sie  sich  befestigt 
und  verbreitet  haben.  Träger  des  aus  allgemeinen  Gründen  voraus- 
zusetzenden geistlichen  Liedes  fehlen  nicht,  —  sie  sind  durchaus 
mythisch.  Noch  jetzt  Volkslieder,  zum  Theil  sehr  alte,  von  so  vielen 
Nationen,  und  nirgend  Namen  der  Verfasser.  Das  Allgemeine,  das 
Menschliche,  nicht  die  Person  eines  unbekannten  Dritten,  eines  zu- 
fälligen Verfassers,  ist  der  Menge  bedeutend.  Die  Wissbegierde  muss 
schon  sehr  verbreitet  sein,  um  nach  den  Urhebern  von  Gesängen, 
Liedweisen,  Bildern  zu  fragen.  Bis  in  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  hört  man  in  Spanien,  dem  Land  der  Lieder  und  Ge- 
B  sänge,  üOeh  keine  Dichternamen,  migeachtet  schon  lange  Castilianische 
Lieder,  also  ächte  Volkspoesie,  da  war.  Bei  den  Hebräern  haben  wir 
(nach  Eichhorn)  300  Jahre  lang  Prophetenschulen  (1090 — 790),  bis 
der  erste  namhafte  Prophet  aufstand,  Joel,  von  dem  etwas  erhalten 
ist.  Die  Hymnensänger  Orpheus,  ölen,  Pamphoos,  hängen  mit  be- 
stimmten Culten  zusammen,  wie  längst  bemerkt  worden  ist. 

Die  Namen  bezeichnen  entweder  Begriffe,  Eigenschaften,  Classen, 
idealische  Ahnherrn:  können  demnach  als  Beinamen  auf  mehrere  von 
gleichen  Verrichtungen  übergetragen  werden,  oder  sind  von  dem  Dienst- 
nameu  oder  Familienrecht  abstrahirt,  wie  Eumolpos,  Musäos  der 
Sängerfamilie  als  Ahnherrn  gegeben  sind ;  oder  von  einer  Art  des  Ge- 
sanges oder  der  Kunst,  wie  Linos.  Wenngleich  bezeichnende  Beinamen 


im  Leben  auch  als  Eigennamen  dienen,  da  die  altväterliche  Zeit 
sich  darin  gefällt,  jeden  nach  seinem  Thun  und  Wesen  zu  nennen, 
so  unterscheiden  sie  auch  nur  für  den  engsten  Kaum  und  die  Gegen- 
wart hinlänglich.  Besonders  mussten  auch  die  Namen  nach  den  Be- 
rufsarten, als  Sänger,  Seher,  Wahrsager,  Schnitzler,  Schmied  sehr 
häufig  sein,  da  diese  Künste  meist  in  den  Familien  blieben;  sind 
doch,  wo  diess  weniger  allgemein  war,  dennoch  die  Handwerke  zu 
Familieimamen  geworden.  So  wenig  das  Kind  fragt,  wer  das  Mär- 
chen, das  ihm  erzählt  wird,  gemacht  habe,  so  wenig  das  Volk  nach 
dem  Namen  des  Dichters,  des  Künstlers. 

Die  Genealogieen  verrathen  am  deutlichsten,  wie  allgemeru  und 
unbestimmt  diese  Namen  seien.  Alles,  was  über  die  Vereinigung  der 
verschiedenen  Sagen  zu  einer  Lebensgeschichte  gegrübelt  worden,  ist 
überhaupt  wegzuwerfen,  oder  das  Einzelne  ist  aus  wahrscheinlichen  Mo- 
tiven der  Erdichtung  zu  erklären. 

Thiersch,  lieber  die  Gedichte  des  Hesiodus,  ihren  Ursprung  und 
Zusammenhang  mit  denen  des  Homer,  in  den  Münchener  Denkschriften 
1813,  hat  bereits  bemerkt,  dass  eine  uralte  Böotische  Sängerschule, 
von  mehr  ethischem  als  epischem  Charakter,  anzunehmen  sei,  zu  der 
sich  Hesiodus  verhalte  wie  Homer  am*  Jonischen,  und  Passow  in  Jahns 
Jahrbüchern  für  Philologie  1,  1,  153  urtheilt,  Thiersch  scheine  diess 
so  gut  als  erwiesen  zu  haben.  Durch  die  Eückkehr  der  Aeolischen 
Sänger  nach  dem  Mutterlande  zeigt  sich  theils,  wie  die  Kolonieen 
fortgeschritten  waren  —  denn-  die  Böotische  Schule  blüht  doch  erst 
durch  den  eingewanderten  Gesang  auf  —  theils,  dass  es  unnöthig 
ist,  mit  Thiersch  die  Verwandtschaft  der  Hesiodischen  mit  der  Ho- 
merischen Poesie  aus  einer  festen  Bildung  der  Sprache  und  Poesie 
schon  vor  der  Auswanderung  zu  erklären,  wonach  ganze  Rhapsodieen 
der  Dias  und  Odyssee  sich  im  Mutterland  erhalten  haben  könnten 
und  nicht  erst  von  Asien  herüberzukommen  brauchten.  In  Asien 
könnte  sich  diese  Sprache  ja  ausgebildet  haben,  wo  die  Aeolier  und 
Jonier  nicht  entfernter  von  einander  wohnten  als  im  Mutterland. 
Umgekehrt,  in  Asien  könnten  auch  beide  sich  neben  einander  fort- 
gebildet haben.  Der  Askräische  arme  Sänger  könnte  leicht  gegen  die  in 
Kyme  wohnenden  ein  kleines  Licht  gewesen  sein.  Warum  sollten  die 
Besten  auswandern?   Von  der  Asiatisch-Aeolischen  Heldensängerschule 


ist  die  Böotische  didaktisclie ,  ethische  und  historische,  durchaus  zu 
unterscheiden.  Jene  besteht  aus  Aödeu  in  reichen  Häusern  und  Nach- 
ahmern ihrer  alten  Heldenpoesie,  diese  aus  Bürgern  ländlicher  Städt- 
chen in  einem  bergigen  Binnenlande,  das  gegen  die  Aeolischen  und 
Jonischen  Küstenstädte  sehr  arm  und  dürftig  zu  denken  ist.  In  Aeolis 
war  Kampf  mit  den  Aeneaden,  städtisches  Leben,  Seeverkehr,  in 
Böotien  Alles  anders.  Die  Sagen  und  Lieder  der  Thebais  sind  nach 
Aeolis  eingewandert  und  als  gebildetes  Epos  zurückgekehrt.  Von  einer 
ethischen  Kichtung  der  Poesie,  ausser  in  den  im  Epos  eingestreuten 
guten  Wahrheiten  und  Lehren,  verräth  in  Asien  sich  nichts  bis  auf 
eine  spätere  Zeit.  Aber  auch  in  Böotien  ist  in  der  früheren  Zeit  nur 
die  Königssage  der  Kadmeer-  und  Heraklessagen  bekannt:  und  diese 
bloss  epischen  Anfänge  hat  Thiersch  nicht  genug  hervorgehoben. 
Seitdem  die  Schule  bekannt  wird,  ist  die  Kichtung  gänzlich  verän- 
dert —  die  Königszeit  muss  im  Lande  nicht  in  gutem  Andenken  ge- 
standen haben.  Zwischen  den  Aöden  der  Kadmea  und  der  Askräischen 
Schule  ist  die  Blüthe  des  Asiatisch- Aeolischen  Gesangs.  Dass  der  ganze 
Inhalt  des  Homerischen  Epos  nicht  in  das  Böotische  eingedrungen 
ist,  muss  zm•  Hauptursache  haben,  dass  keine  Homerischen  Rhapsoden 
nach  Böotien  gekommen  sind,  das  seine  Hesiode  hatte.  Oder  sollte 
dort  auch  eine  gewisse  national-politische  Abneigung  gegen  die  Helden 
des  Homerischen  Kreises  bestanden  haben? 

Der  Stammvater  der  Hesiode,  d.  i.  der  Sänger  am  Helikon,  von 
wo  sie  weiter  in  Böotien,  auch  Lokris  sich  verbreiteten,  ist  Hirt.  Im 
Stande  liegt  der  nächste  gegensätzliche  Unterschied  der  Hesiode  von 
den  Aöden,  deren  eigener  Stand  zwar  nicht  in  Betracht  kommt,  die 
aber  durchaus  im  Geiste  der  heroischen  Classe  dichten,  poetisch  die 
Thaten  und  Schicksale  der  Edlen  verherrlichen.  Die  Hesiode  aber 
singen  nicht,  was  anderswo  Volkspoesie  ist,  das  Gemüthsleben  und  die 
Umstände  des  Volks,  sondern  was  auch  dem  Volk  mit  den  Edlen  ge- 
mein ist,  Religion  und  das  menschlich  Gute  und  Tüchtige.  In  Hin- 
sicht des  Religiösen  sind  sie  uns  Quelle  wichtiger  Ueberbleibsel  der 
Urzeit,  die  von  den  vorgeschrittenen,  minder  ernsten  Joniern  nicht 
oder  obenhin  berührt  wurden.  Im  Ethischen  zeigt  sich  neben  dem 
Allgemeinsten,  das  gemeinschaftlich  ist,  eine  besondere  Entwicklung 
der  Begriffe  und  Lebensregeln,  wie  die  Verhältnisse  auf  der  einen  und 
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auf  der  andern  Seite  sie  mit  sich  brachten.  Sie  thun  diess  aber  nicht 
im  Fluge  der  von  Thaten  und  glänzendem  Leben  begeisterten  Phan- 
tasie der  Homeriden,  die  hohen  Aufschwung  nehmen,  sondern  in  einer 
niederen  Kegion,  wo  die  Luft  drückender  ist  und  nur  dem  Verstand 
eine  ernste  Thätigkeit  gestattet.  Auch  sie  erheben  sich  jedoch  aus 
der  Menge  zum  Dienste  der  Olympischen  Musen,  und  die  Muse  reicht 
ihnen  einen  Lorbeerast,  den  sie  im  Vortrag  halten;  aber  diese  Muse 
ist  eine  andere  als  die,  welche  den  Heldengesang  eingiebt.  Demnach 
ist  der  Unterschied  ganz  allgemein  betrachtet  näher  zu  bestimmen 
als  Prosa  im  Verhältniss  zur  Poesie,  didaktisch,  das  Wissenschaft- 
liche der  Zeit,  auch  dieses  in  weitester  Bedeutung  verstanden.  In 
der  That  ist  die  Prosa  so  alt  bei  den  Griechen,  obwohl  sie  immerhin 
jünger  ist  als  jene.  Denn  dass  sie  von  ihr  die  äussere  Gestalt  in 
Rhythmus  und  Sprache  beibehielt,  macht  sie  so  wenig  zur  eigent- 
lichen Poesie,  —  wie  schon  Aristoteles  in  Bezug  auf  die  früheren 
Philosophen  bemerkt  —  als  sie  eigentliche  Prosa  ist,  worin  der 
strenger  durchgebildete  und  harmonisch  und  folgerecht  verfahrende 
Verstand  sich  auch  eine  prosaische  Sprache  gestaltet.  Das  Poetische 
in  diesen  Werken,  das  wir  im  Einzelnen  leicht  unterscheiden,  ist  in 
soweit  untergeordnet,  dass  dadurch  nicht  der  allgemeine  hier  behaup- 
tete vorherrschende  Charakter  aufgehoben  wird. 

Von  dem  ältesten  der  Hesiode,  dem  Askräischen,  haben  wir  auch 
einige  historische  Kunde,  die  uns  von  dem  ersten  Homeros  fehlt. 
Wir  schöpfen  sie  aus  einer  alten  Interpolation  der  έργα  633  ff.  Da- 
nach wandert  der  Vater  des  Hesiodos  und  des  Perses  aus  Kyme  in 
Aeolis  aus  Mangel  nach  Askra,  nahe  dem  Helikon.  So  meldet  auch 
Strabo  (9  p.  409,  413).  Ephoros  der  Kymäer  giebt  an,  der  Vater 
des  Hesiodos  sei  nicht  wegen  Armuth,  sondern  wegen  eines  Mordes 
ausgewandert  und  habe  erst  in  Askra  die  Pykimede  geheirathet.  So 
sagten  vermuthlich  die  Kymäer  um  Vorwurf  darüber  von  sich  abzu- 
wenden, dass  sie  sich  den  Dichter  hatten  entgehn  lassen,  oder  dass 
wegen  Armuth  einer  zu  fliehen  genöthigt  gewesen  sei.  Dass  die  Be- 
wohner von  Kyme  auf  den  Hesiodos  stolz  waren,  ist  ganz  natürlich,  auch 
wenn  der  Ruf  von  ihrem  Sohne  erst  später,  nachdem  der  Askräische 
Bürger  berühmt  geworden,  zu  ihnen  gelangt  war.  Diesen  Stolz  sieht 
man  auch  aus  der  spitzfindigen  Dichtung,  die  dem  Hesiodos  ein  Klage- 
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lied  auf  einen  von  ihm  geliebten  Frosch  beilegt,  was  Suidas  an- 
führt ^),  Denn  Kyme,  worunter  wenigstens  Mehrere  die  Asiatische  Kyme 
verstehen,  hatte  auf  ihren  Münzen  einen  Frosch.  Der  Erfinder  ge- 
nügte sich  also  nicht  damit,  dass  der  Dichter  aus  Kyme  stammte, 
wenn  auch  erst  iiL  Askra  geboren,  oder  jung  von  den  Eltern  dahin 
gebracht,  sondern  er  sollte  ihm  auch  schon  in  Kyme  Dichter  gewesen 
sein.  Ebensoviel  werth  ist  die  andere  Erfindung  bei  Suidas,  dass  der 
Vater  des  Dichters  Dios,  die  Mutter  Pykimede  geheissen  habe,  von 
denen  er  jung  aus  Kyme  nach  Askra  gebracht  worden  sei.  Denn  der 
Name  der  Mutter,  der  den  feineu  Geist  des  Sohnes  bezeichnet,  führt 
darauf,  dass  auch  der  Vater  Dios  bedeutsam  ist,  göttlich,  ^εοε/κβλο^, 
und  dem  liegt  vielleicht  die  Stelle  der  έργα:  ^Εργάζευ  Πέρση^  όΐον 
γένος  (297)  zu  Grunde  ^). 

Askra  (d.  i.  Akra)  ist  als  Heimath  des  Hesiodos  genannt  auch 
in  der  Grabschrift  in  Naupaktos  bei  Pausanias  (9,  38,  3),  und  Virgil 
nennt  ihn  mehrmals  Ascraeus,  wenngleich  er  in  der  vierten  Ecloge 
das  letzte  der  Hesiodischen  Weltalter  andeutet  unter  der  Bezeichnung 
Cumaeum  Carmen.  So  sagt  Steph.  Byz.  unter  Κύμη:  εντεν&εν  ην 
""Εφορος  ό  Ιστορικός  καΐ  Ησίοδος  Κνμαΐοι.  An  den  Perses  richten 
sich  die  Sprüche  wiederholt.  Früher  schien  mir,  dass  Perses  nach  der 
alten  poetischen  Form  des  an  eine  bestimmte  Person  gerichteten  Lehr- 
gedichts zu  bem'theilen  sein  möchte,  was  Göttling  (p.  XIX)  nicht  miss- 
billigt. Ich  dachte,  dass  der  Streit  über  die  Theilung  erdichtet  sei 
als  ein  Beispiel,  um  durch  das  Individuelle  mehr  anzusprechen,  wie 
im  Hitopadesa  der  König  Perspicax  von  seinen  Kindern  beispielsweise 
spricht.  Allein  die  Thatsache  ist  in  ihren  Besonderheiten  glaublich 
und  das  Wirkliche  der  Prosa  des  Dichters  gemäss.  Es  ist  nicht  zu 
glauben,  dass  dies  erdichtet  sei,  um  die  Vermuthung,  dass  nach  Böotien 
die  Poesie  aus  der  durch  epische  Poesie  früher  berühmten  stamm- 
verwandten Colonie  verpflanzt  worden  sei,  in  concreter  Sage  schick- 
lich einzukleiden.    Jemand  hat  daran  gedacht,  dass  die  Abstammung 


1)  Wjttenbach  ad  Plutaixh.  p.  164  a. 

2)  S.  Göttling  und  Lennep  zu  der  Stelle.  Man  hat  sogar  eniendirt  Jiov 
γέρος,  \vas  Ruhnkenius  für  richtig  hielt  und  Brunck  auftiahm.  Was  Vell.  P. 
l,  7  sagt  —  patriamque  et  parentes  testatus  est,  giebt  zu  mancherlei  Fragen 
Anlass.    S.  Robinson  in  der  Leipziger  Ausgabe  1778,  p.  XXVI  ss. 
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aus  Kyme  erdichtet  worden  sei,  um  zu  erklären,  dass  so  viel  vom  Joni- 
schen Charakter  in  den  Gesängen  sei.  Aber  Hypothesen  solcher  Art  fallen 
in  die  Zeit  der  Grammatiker,  nicht  der  alten  Tradition.    Eine  in  sich 
wahrscheinliche  Sage  von  dem  Dichter  ist  ihm  selbst  in  den  Mund  ge- 
legt, mit  der  auch  keine  andere  im  entferntesten  Widerspruch  steht. 
Ein  anderes  Beispiel  einer  interpolirten  Sage  in  den  AYerken  und 
Tagen  aus  dem  Leben  des  Dichters,  die  aber  umgekehrt  keinen  histo- 
rischen Grund  gehabt  haben  kann,    ist   die  von  dem  Wettstreit  in 
Chalkis,  worin  Hesiodos  den  Preis  über  Homeros  davongetragen  habe 
(650 — 663),  der  zwar  in  den  Versen  nicht  genannt,  aber  doch  höchst 
wahrscheinlich  gemeint,  und  nur  ausgelassen  ist,  weil  gerade  diese 
Sage  herrschend  war,  die  nur  aus  der  Vergleichmig  der  Homerischen 
und  Hesiodischen  Gattung,  bei  der  schon  angenommenen  Gleichzeitig- 
keit beider  Dichter,'  hervorgegangen  sein  kann.     Kein  anderer  Dichter 
oder  kein  Eigenname  eines  Dichters  lässt  sich  denken.     Der  von  Pau- 
sanias  erwähnte  und  auch  von  Varro  gesehene  Dreifuss  auf  dem  He- 
likon  wurde   ausgegeben   als  ein  Siegspreis  des  Hesiodos  über  den 
Homeros  bei  den  Leichenspielen  des  Königs  Amphidamas  zu  Chalkis, 
zu  einer  Zeit,  als  man  schon  gelehrterweise  Homer  und  Hesiodus  ver- 
glich und  vielleicht  am  Helikon  schon,  wie  zur  Zeit  des  Pausanias, 
dem  Askräischen  Lehrdichter  alle  anderen  Hesiodischen  Gedichte  ab- 
sprach.    Durch  den  Abschnitt  über  die  Sage  von  Chalkis  im  Gedichte 
selbst  sollte  die  Sage  eine  urkundliche  Bestätigung  erhalten,  die  viel- 
leicht veranlasst  worden  ist  durch   die  Thespischen  Wettspiele,   die 
auf  dem  Helikon  gehalten  wurden.     Plutarch  bei  Proklos  erklärt  Iqya 
652—662  für  untergeschoben,  πάντα  ταντα  λτ^()ώοη  λίγων  und  Con- 
vivium  sept.  sap.  p.  153  (dass  sie  erst  von  Grammatikern  in  Umlauf 
gesetzt  worden  seien).     Diess  ist  gewiss  unrichtig,  nur  dass  auch  er 
die  Interpolation  so  bestimmt  fühlte,  ist  zu  bemerken.     Eine  Nach- 
ahmung  dieser  Sage  von  Chalkis   ist  die  von  dem  AVettstreite  der 
beiden  Dichter  in  Dolos  nach  einem  Epigramm,    das  sogar  unter  die 
Fragmente  des  Hesiodus  aufgenommen  ist,   nach  d^r  gemeinen  Fonn 
der  Epigramme,  dass  die  Sache,  wovon  die  Kode  ist,  der  Person  in 
den  Mund  gelegt  wurde. 

Auch  nicht  aUe  Stellen,    worin  Perses  angeredet  wird,  sind  frei 
von  dem  Verdachte  der  Interpolationen.    So  ist  er  höchst  wahrschein- 
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[Ich  eingeschoben  V.  9.  10  zur  Verknüpfung  des  Hymnus  mit  dem 
Stück  über  die  beiden  Eris,  Dann  V.  27—36,  und  daran  schliesst 
sich  wahrscheinlich  als  eine  Foi-tbildung  der  Tradition  Y.  37 — 41 
imd  zur  Verschmelzung  mit  dem  zweiten  Stück  über  Prometheus. 
Diese  Verse  aber  sind  vielleicht  entsprungen  aus  dem  Bildlichen 
V.  40  oaci)  πλέον  ημιον  τΐαντός ,  was  man  eigentlich  nahm.  Vgl. 
mit  %άζευ  297.  380.  395. 

Ausser  dem  Askräischen  Dichter  der  k'^ya  ist  kein  andrer  der 
vielen  Hesiode  persönlich  bekannt.  Der  besondere  Sängemame  und  — 
was  die  hervorragendsten  betrifft,  —  das  gemeinsame  Vaterland  verknüpft 
sie  zu  einer  Familie  oder  Schule.  Thiersch  S.  32  setzt  alles  den  He- 
sioden  Zugeschriebene  nach  Böotien,  was  zu  viel  gesagt  ist.  Sollten 
nicht  auch  im  Nachbarland,  in  Kolonieen  Dichter  aufgestanden  sein, 
die,  weil  sie  sich  nicht  an  die  Homerischen  Poesieen  anschlössen,  den 
Hesiodischen  Namen  trugen? 

Gräber  des  Hesiodos  waren  in  Aski*a,  in  Naupaktos  und  Oenone 
unter  den  Lokrern,  in  Orchomenos  ^).  Diese  Gräber  zeigen  Verbrei- 
tung der  Hesiodischen  Poesie,  indem  ein  Grab  zu  gründen  dm-ch  Ver- 
ehi'ung  und  durch  Antheil  eingegeben  wird,  wie  die  Sagen  von  Ho- 
mers Besuch  der  Städte  als  fahrender  Sänger,  mid  Nachahmung, 
Fortsetzung  entstehen  natürlich  am  leichtesten  an  solchen  Orten.  He- 
siodos unter  Loki'ern  zeigt  sich  auch  darin,  dass  Stesichoros,  der  von 
Lokrischer  Abkunft  war,  Sohn  des  Hesiodos  genannt  wii-d.  Auch  in 
Chalkis  deutet  die  Sage  von  dem  Wettstreit  auf  Hesiodische  Poesie; 
ein  Kyme  ist  in  Euböa.  Denn  es  scheint  Stephanus  von  Byzanz  nicht 
zu  in-en,  indem  er  unter  Κϋμη  aufzählt  πεμτίτη  της  ^Ευβοίας,  wenn- 
gleich diess  Kyme  sonst  in  der  Geschichte  nicht  vorkommt  ^). 
■t  Eine  Schule  wie  des  Genos  der  Homeriden,   der  Ej*eophylier  ist 

freilich  nicht  bekannt.  Aber  man  muss  den  weiten  Begriff  sich  erst 
willkürlich  in  Secte,  Lehranstalt  verengern,  oder  gegen  Windmühlen 
zu   streiten   lieben,   um   gegen  das  Hesiodische  als  eine  Einheit  zu 


1)  Vgl.  meine  Kl.  Sehr.  1,  154. 

2)  In  der  AUgem.  Schulzeitung  1832  S.  1024  wird  darauf  hingewiesen,  dass  mit 
Chalkidiern  verbunden  Kymäer  in  der  Geschichte  der  Gründung  des  Opischen 
Kyme  vorkommen,  sowie,  dass  ein  Kumi  noch  heute  in  Euböa  gefunden  worden 
sein  solle. 
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neben  dem  Einen  Homeros  zu  nennen,  beweisen  am  besten  die  Logo- 
graplien  Pherekydes  und  Hellanikos,  die  sie  in  dem  frühesten  Ver- 
such eines  Schematismus  der  alten  Culturgeschichte  als  Vettern  neben 
einander  stellen  ^).  Nichts  könnte  einen  stärkeren  Beweis  davon  ab- 
geben, wie  oberflächlich  hinsichtlich  des  Litterärhistorischen  die  alte 
Welt  ihre  ältesten  Dichtwerke  behandelte:  denn  nichts  scheint  ge- 
wisser, als  dass  die  Theogonie  nicht  denselben  Verfasser  hatte,  als 
die  έργα.  Auch  unter  allen  anderen  Hesiodisch  genannten  Gedichten 
sind  nicht  zwei,  die  denselben  Verfasser  verriethen.  Nach  Askle- 
piades  (Ep.  34)  singt  Hesiodos  als  Hirt  auf  den  Bergen,  nachdem 
ihm  die  Musen  den  Lorbeerzweig  gegeben,  ihn  aus  der  Helikonischen 
Quelle  getränkt,  μαχάρων  yevog,  ^qya  τε  und  γένος  αρχαίων  ήμιΰ^έων 
d.  i.  die  Ahnfrauen.  Diese  drei  als  die  Hauptwerke  stellt  auch  Lu- 
cian  (όιαλ.  προς  Ήσ.  1)  zusammen:  die  kleinen  epischen  Gedichte 
übergehen  diese,  sowie  die  mancherlei  späteren  Gedichte,  gnomischer, 
mantischer  Art.  Allerdings  haben  diejenigen  Conservativen,  die  gleich 
anderen  in  allen  Kreisen  und  Classen  auch  als  falsch  erkennbare, 
gleich  Krankheiten  angeerbte  und  fortgepflanzte  falsche  Meinungen 
und  Grundsätze  zu  vertheidigen  für  heilsam  und  ihres  Berufes  halten, 
einen  grossen  Rückhalt  in  der  glänzenden  und  übereinstimmenden 
Keihe  Griechischer  und  Römischer  vor  Augen  liegender  Zeugnisse, 
eine  festere.  Burg,  als  in  den  allermeisten  Fällen  ihre  Geistesgenossen 
als  Vertheidiger  des  Buchstabens  gegen  innere  und  allgemeine  Gründe, 
des  wissenschaftlich  betrachtet  Wahrscheinlichen  und  Wirklichen  gegen 
das  Sagenhafte  und  Gemachte  vorfinden. 

Die  Hesiodische  Kritik  scheint  im  Alterthum,  mit  Ausnahme 
der  Böoter  am  Helikon,  die  vielleicht  in  einem  gewissen  religiösen 
Sectengeiste  sich  auf  Sachgründe  stützten  und  also  mehr  zufällig  das 
Richtige  trafen  und  schwerlich  ein  vollständiges  ürtheil  abzugeben 
im  Stande  gewesen  wären,  nicht  viel  über  die  Alexandriner  hinaus- 
zureichen. Aristarchos  verwarf  das  Proömion  der  έργα  und  schon 
ein  Schüler  des  Theophrast  fand  ein  βιβλίον  άπροριμίαοτον  derselben 
vor,  so  wie  es  gewisse  Böoter  am  Helikon  zur  Zeit  des  Pausanias 


10,  1,  32,  Dionys  von  Halikarnass  de  rhet.  p.  227,  die  Fr.  A.  Wolf  Scutum  p.  81 
der  Kankeschen  Ausgabe  zusammenstellt,  zum  Theil  übergangen  sind. 
1)  Ep.  Cycl.  1,  146  f. 
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verwarfen.  Bis  zur  Theogonie  hat,  so  viel  wir  wissen,  die  Alexan- 
drinische  Kritik  nicht  hinaufgereicht.  Zenodot  bei  dem  Scholiasten 
zur  Ilias  (18,  39)  findet  in  einer  Aufzählung  von  Nereiden  Hesiodi- 
schen  Charakter,  bezieht  sich  also  auf  die  Theogonie  als  von  dem 
einen  alten  Hesiodus.  Doch  beweist  diess  nicht,  dass  er  die  Theogonie 
dem  Askräischen  Hesiodos  beilegte,  noch  das  Gegentheil,  da  man 
auch  sich  zuweilen  in  der  Kürze  nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauch 
richtet.  Aber  die  Citate  so  vieler  nachfolgenden  Autoren  zeigen, 
dass  wenn  auch  Hesiodische  Chorizouten  in  Alexandria  gewesen  wären, 
sie  keinen  Erfolg  gehabt  hätten,  wie  auch  Hellanikos  und  Xenon  in 
Bezug  auf  Ilias  und  Odyssee  nicht.  In  den  Schollen  zum  Pindar 
(P.  3,  14}  sind  drei  Verse  angeführt  als  tv  τοις  εις  Ήοίοδον  άνα- 
φερομίνοις  ί'πεσιν,  wo  doch  nicht  eine  Interpolation,  sondern  nur 
das  Gedicht  selbst,  das  genealogische  verstanden  werden  kann.  So 
sagt  Plutarch  ό  τον  Kijvxog  γάμον  εις  τά  Ίίσιόδον  τΐαρεμβαλών 
(Symp.  8,  8).  Die  v7toi>ijxag  an  Achilleus,  die  Andre  statt  des  He- 
siodus dem  Chiron  selbst  zusclirieben ,  während,  wie  auch  Pausanias 
sie  anführt  (9,  31,  5),  Hesiodos  sie  dem  Chiron  in  den  Mund  gelegt 
hatte,  sprach  der  Grammatiker  Aristophanes  dem  Hesiodus  ab  ^), 
ebenso  den  Schild  nach  der  dritten  ι)πόΟεσις,  wo  wir  auch  lesen,  dass 
Apollonius  Ehodius  die  Hesiodische  Aechtheit  desselben  vertheidigte, 
die  auch  Megakles  von  Athen  angenommen  hatte,  und  dass  Stesichoros 
den  Schild  als  Dichtung  des  Hesiodus  erwähnt  habe  ^).  Die  öqvi- 
Ό^ομαντεία,  die  den  εργοις  angehängt  war,  verwarf  zuerst  Apollonius 
Khodius  ^). 

Aus  einem  Worte  Lucians  hat  man  geschlossen  auf  eine  an  sich 
gar  nicht  unwahrscheinliche  Zusammenstellung  der  Hesiodischen  oder 
wenigstens  Hesiodischer  Werke.  Er  führt  nämlich  die  um  die  Hippo- 
krene  tanzenden  Musen  als  iv  άρχγΐ  εττών  an,  wonach  die  Theogonie 
schicklich  voran  gestanden  haben  würde   in  dem  τεϋχος   oder  dem 


1)  Quinct.  1,  1,  15. 

2)  Longin  9,  2.5  p.  29  Toup.  εϊγε  'Ησιόδου  yMi  την  Uanida  S^sreoy.  Ael.  V.  H. 
12 ,  36.  Theodos.  Alex.  Gramm,  p.  .54  ed.  Göttl.  cf.  p.  XI  s.  ή  Άαηίς  Ίίσιόδον, 
ήτις  oxjK  ϊατιν  Ήαιόάον,  «λλ'  έτερον  τινός.  Auch  Athenäus  4.  ρ.  180  β  schreibt 
nur  ό  μίν  Ίΐσίοάος  έν  τί?  ^Ασηίδι,  der  verrauthlich  auch  hätte  hinzufügen  können 
ήτις  ovx  εβτιν  Ήσιόάον. 

3)  Schol.  Hes.  ερχα  824. 

Welcker,  lies.  Theogonie.  2 
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Corpus  Hesiodeorum  (De  saltat.  24).  An  die  Theogonie  schlössen 
sich  an  die  Kataloge  ^);  Sammlungen  entstehen  überall,  aber  ver- 
schieden nach  Umfang  und  Folge;  die  Frage  ist,  ob  eine  Hauptaus- 
gabe bestanden  habe,  welche  der  Kritik  hätte  zur  Grundlage  dienen 
können.  Suidas  führt  die  Sage  an,  dass  schon  der  Attische  Pherekydes 
die  Orphischen  Gedichte  zusammengebracht  habe.  Der  Zustand  der  He- 
siodischen  Kritik  im  Allgemeinen  im  Vergleich  mit  der  Homerischen, 
muss  ebensosehr  von  der  Beschaifenheit  des  Inhalts,  als  von  dem 
Grade  der  Vollkommenheit  der  Sprache  abhängig  gedacht  werden. 
Der  Inhalt  verursachte  grössere,  schwerer  zu  beseitigende  Varianten, 
die  Sprache  nahm  leichter  Verderbnisse  auf.  Von  Aristarch  werden 
angeführt  fünf  Lesarten  oder  Auslegungen,  von  Seleukos  drei;  sie 
hatten  vermuthlich  ίκόόσεις  gemacht;  Commentarien  hatten  gemacht 
der  jüngere  Zenodot,  Krates  und  einige  jüngere.  Unter  den  auf  uns 
gekommenen  Bemerkungen  der  Alexandrinischen  Grammatiker  scheint^ 
kaum  eine  triftig. 


Zeitalter  der  Hesiodischen  Poesie  überliaupt. 

Die  Annahme  der  Neueren  muss  in  dieser  Hinsicht  von  den  Aus- 
sprüchen der  Alten  sich  ganz  unabhängig  erhalten.  Zu  der  Zeit,  als 
das  Alterthum  seine  Litteratur  mit  historischem  Blick  zu  betrachten 
anfing,  standen  Hesiod  und  Homer  beide  als  alterthümlich  so  sehr  ab 
von  der  Gegenwart,  dass  man  dagegen  den  Unterschied  zwischen  beiden 
als  geringer  auffasste,  sie  gleich  alt  sein  Hess.  Dann  ist  Hesiodus 
um  wenig  jünger,  oder  auch  älter.  Doch  drang  man  endlich  zu 
besserer  Einsicht  vor.  Der  hellsehende  Grammatiker  Proklos  im 
zweiten  Jahrhundert  im  Leben  Homers  nennt  diejenigen,  welche  den 
Homer  einen  Vetter  des  Hesiodus  nannten,  unkundig  der  Poesie 
(uTQißeTg  οντάς  ποιησεως):  „denn  sie  seien  so  entfernt  dem  Geschlechte 
nach  sich  anzugehen,  als  ihre  Poesieen  von  einander  abstünden.  Uebri- 
gens  seien  sie  auch  in  den  Zeiten  nicht  zusammengetroifen."  Die 
Frage  der  Zeit  nimmt  eine  ganz  andere  Gestalt  an  für  diejenigen. 


1)  Mutzen  p.  504.    Vgl.  Epischer  Cycl.  1,  S.  X  extr. 
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welche,  freilich  nach  ihrem  eigenen  Gefühl  und  besonderen  Gründen, 
mit  der  Volksmeiuimg,  wenn  man  sie  so  nennen  will,  der  Böoter  am 
Helikon  übereinstimmen,  dass  nur  das  Lehrgedicht  der  Bleihandschrift 
auf  dem  Helikon  ohne  das  Proömion  von  Hesiodos,  als  einem  Aski-äer 
dieses  Namens,  herrühre,  wähi'end  die  alten  Autoren  mit  Ausnahme 
des  Pausanias  an  Hesiodos  als  CoUectivnamen  gar  nicht  zu  denken, 
sondern  höchstens  an  Uuächtheit  untergeordneter  von  dem  Lehrgedicht 
und  der  Theogonie  gar  sehr  verschiedener  Hesiodischer  Gedichte  ge- 
dacht zu  haben  scheinen.  Von  beiden  Hauptwerken  a])er  liegen  die 
übrigen  Hesiodischen  Werke  und  noch  weit  mehr  verschieden  unter 
sich  ab,  als  von  den  Homerischen  Heldengedichten  Hyimien  und  Epi- 
gramme. Da  denn  die  Alten  nicht  verschiedene  Verfasser  und  also 
auch  Zeiten  der  einzelnen  Gedichte  unterschieden,  so  mögen  ihnen 
leicht  einzelne  Stellen  in  einem  oder  dem  anderen  dieser  verschieden- 
ai'tigen  Gedichte  zu  der  Bestimmung  der  Hesiodischen  Periode  über- 
haupt gedient  haben.  Ist  es  ja  doch  nicht  wenigen  Neueren  ebenso 
ergangen.  So  setzt  Job.  Heinr.  Voss  den  Hesiodos  in  die  20.  Olym- 
piade, 200  Jahre  jünger  als  Homer  in  der  Abhandlung  Alte  Weltkuude, 
und  wiederholt  diess  nachher  fast  unzähligemal.  Als  Grund  lesen  wir 
in  den  Mythologischen  Briefen  (2),  dass  Hesiodus  nackte  Wettkämpfer 
kenne,  so  wie  schon  bei  Eustathius  (p.  1324,  17)  aus  dem  nackt 
kämpfenden  Hippomenes  geschlossen  wird,  dass  Hesiodus  jünger  sei 
als  Homer,  wozu  freilich  zu  bemerken  ist,  dass  Heyne  auf  das  Schwan- 
kende in  dem  Merkmale  der  Nacktheit  mit  Recht  hinweist  (Apol- 
lodor.  Tom.  Π,  p.  270).  Der  Scholiast  der  Hias  (23,  683)  sagt,  ein 
jüngerer  Hesiodos  habe  den  nackten  Hippomenes  eingeführt.  Doch 
sagte  mir  Voss  1824,  er  könne  jetzt  den  Homer  nicht  mehr  wie 
sonst,  für  200  Jahre  älter  als  den  Hesiodos  halten,  wohl  aber  100. 
0.  Müller  bemerkt,  dass  Hesiodische  Lieder,  welche  die  Argo  berülu*en, 
später  sein  müssten  als  Ol.  85  (Orchom.  S.  358),  woraus  geschlossen 
scheint,  was  er  in  der  Archäologie  (§  77,  1)  sagt:  „Die  Hesiodischen 
Sänger  reiclieu  etwa  bis  Ol.  40."  Heinrich  war  der  Meinung,  dass 
die  Hesiodischen  Poesieen  vielleicht  durch  zwei  Jahrhunderte  gehen 
(ad  Scut.  p.  XLTV).  Die  Meinungen  der  alten  Autoren  über  die 
Zeit  hier  aufzuzählen,  würde  überflüssig  sein,  da  sie  alle  nur  von 
Einem  Hesiodus  ausgehen,  wir  aber  der  Volksmeinung  der  Böoter  am 

2* 


Helikon,  welche  Pausanias  anführt,  wenn  auch  unabhängig  auf  un- 
serem eigenen  Standpunkt  in  Gründen  und  Gefühl,  beipflichten.  Muret, 
der  jene  unter  Anderen  ziemlich  vollständig  zusammenstellt,  zieht 
daraus  nur  den  negativen  Schluss,  den  er  aus  Cicero  entlehnt,  dass 
nach  Aller  Uebereinstimmung  wahr  sei,  Homer  und  Hesiodus  haben 
vor  Erbauung  Roms  gelebt  (Oper.  3,  793).  Besonders  anführungs- 
werth  scheinen  die  Worte  des  Suidas  über  Hesiodus:  „Er  war  nach 
Einigen  älter  als  Homer,  nach  Anderen  aber  sein  Zeitgenosse."  Por- 
phyrius  und  Andere,  sehr  viele,  setzen  ihn  um  100  Jahre  jünger,  so 
dass  er  nur  32  Jahre  der  1.  Olympiade  vorausgehe.  Charakteristisch 
ist  es  für  den  Streit,  in  welchen  die  Litteraturgeschichte  der  Alten 
über  das  Alter  des  Homer  und  Hesiodus  gerathen  war,  dass  Pau- 
sanias gesteht,  dass  er,  obgleich  er  über  das  Zeitalter  des  Homer 
und  Hesiodus  sich  auf  das  genaueste  alle  Mühe  gegeben  habe,  doch 
nicht  gern  darüber  schreiben  möge,  weil  er  die  Tadelsucht  oder 
Streitlust  Anderer  und  besonders  der  zu  seiner  Zeit  sich  auf  die 
epische  Poesie  AVerfenden  kenne  (9,  30,  2),  wobei  man  sich  auch 
seiner  Nachfragen  unterhaltenden  Antworten  am  Fusse  des  Helikon 
erinnern  wird.  Er  führt  dort  an,  nach  der  Meinung  der  Anderen, 
dass  Hesiodus  eine  grosse  Anzahl  von  Gedichten  gemacht  habe,  „das 
auf  die  Frauen  Gesungene,  mid  was  man  die  grossen  Eöen  nenne, 
und  die  Theogonie,  und  auf  den  Wahrsager  Melampus,  und  wie  The- 
seus  sammt  den  Pirithoos  in  den  Hades  hinabstieg,  die  Ermahnung 
Chirons  zur  Belehrung  des  Achilleus  und  was  an  die  Werke  und  Tage 
(angehängt  werde)"  ^).  Diese  selben  sagten  ihm  auch,  dass  Hesiodus 
in  der  Mantik  belehrt  worden  sei  von  den  Akarnanen,  und  es  giebt 
ein  mantisches  Gedicht  (die  Όρνι^ομαντεΐα)  und,  „so  viel  wir  auch 
selbst  gelesen  haben,  auch  εξηγήσεις  εττΐ  tsqcigiv.* 


Der  Hesiodische  Charakter. 

Weit  grösser  ist  die  Verschiedenheit  des  Hesiodischen  vom  Ho- 
merischen im  Gegenstand  als  in  der  Sprache,  der  Mundart,  dem  dich- 
terischen Ausdruck  und  Ton,  dem  Styl  überhaupt.     Was  Alexander 

1)  Nach  Schol.  iQy.  824. 
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der  Grosse  gesagt  haben  soll,  Homer  sei  grossartig  und  hochherzig, 
Hesiodus  für  Handwerker,  Hirten,  Landleute  ^),  und  so,  was  man  dem 
Kleomenes  von  Sparta,  des  Anaxandridas  Sohn,  also  dem  ersten,  zur 
Zeit  Darius  I,  beilegt:  Homer  sei  ein  Dichter  für  die  Lakedämonier, 
indem  er  sage,  wie  man  Krieg  führen  müsse,  Hesiodus  aber  für  die 
Heloten,  indem  er  sage,  wie  man  das  Feld  bauen  müsse  ^),  geht  nur 
das  eine  Gedicht  vom  Landbau  an.  Aber  der  Gegensatz  ist  durch- 
greifend, wenn  man  den  didaktischen  und  prosaischen  Geist  der  He- 
siodischen  Poesie  im  Allgemeinen,  mit  Ausnahme  etwa  der  Epyllien, 
als  einer  vierten  Classe,  in's  Auge  fasst.  Auch  nennt  den  Hesiodos 
Hermesianax  πάοης  ερανον  ίστοριης  und  sagt  von  ihm  πλάοας  δε 
λόγων  άνεγράψατο  βίβλους,  und  wie  λόγος  sich  zu  μϋ^ος  verhalte, 
ist  bekannt,  wie  Ιοτορίη  sich  zu  ποίησις  verhalte,  von  Aristoteles 
berührt  in  der  Poetik  (9,  2,  3).  Auch  bemerkt  schon  Maximus 
Tyrius,  dass  Hesiodus  abgesondert  (χωρίς)  die  Geschlechter  der  Heroen 
und  die  der  Götter  mid  die , nützlichen  Vorschi-iften  geschrieben  habe 
im  Gegensatze  des  Homerischen  Zusammenhangs  (32,  4  p.  381). 
Schon  Vossius  spricht  dem  Hesiod  den  Namen  eines  Dichters  ab,  in- 
dem er  Theolog  und  Physiker  sei  (de  artis  poeticae  natura). 

Auch  auf  das  Sachliche  wird  von  den  Grammatikern  der  Hesio- 
dische  Charakter  ausgedelmt ;  so  von  Zenodot  mit  Kecht  auf  die  Keihe 
der  namentlich  zusammengestellten  Nereiden  im  achtzehnten  Gesang 
der  Dias.  Aber  Hesiodisch  dürfen  wir  nennen  überhaupt  die  grosse 
Menge  schöner  Namen,  welche  so  \delen  Dämonen  in  bestimmten 
Zahlen  gegeben  werden.  Dem  Plural  der  Musen  und  andrer  Dämonen 
Homers  lag  gewiss  Nachdenken  über  das  Wesen  und  Walten  eines 
jeden  zu  Grunde,  und  einen  grossen  Fortschritt  der  Mythologie 
lässt  die  Erscheinung  der  vielen  schönen  Namen  annehmen,  aus  denen 
sich  auf  tiefes  Nachsinnen  über  die  das  Menschenleben  regelnden  und 
erfüllenden  Dämonen,  klare  Anschauung,  Beweglichkeit  der  Phantasie 
und  Gewandtheit  im  Ausdruck  vielfach  ergiebt.  Diese  Entwicklung  ist 
so  bedeutend,  dass  sie  nur  nach  und  nach  in  einem  langen  Zeitraum 
erfolgt  sein  wird.  Gleichzeitig  vermehrten  sich  natürlich  auch  in  den 
Sagen  die  Namen  und  erweiterten  und  vermehrten  sich  die  einzelnen 

1)  Dio  de  regno  2. 

2)  Plutarch.  Apophth,  Lac.  p,  230. 
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Züge.  In  der  Ilias  tödtet  Bellerophon  die  Chimära;  in  der  Theogonie 
besteigt  er  dazu  den  Pegasos  (325),  der  wahrscheinlicher  neu  hinzu- 
gekommen, als  von  Homer  ausgelassen  war;  die  Chimära  schildert 
die  Theogonie  319 — 323  ausführlicher  als  Homer  in  den  dort  inter- 
polirten  zwei  Versen,  und  ähnlich  wird  es  sich  vermuthlich  unzählige- 
mal  verhalten  haben. 

Ueberraschend  bei  der  Dunkelheit  der  älteren  Jahrhunderte,  über 
die  uns  die  vielen  köstlichen  erhaltenen,  nach  ihnen  und  Fragmenten 
einigermassen  zu  errathenden  Dichtwerke,  die  gleich  einzelnen  Trüm- 
mern aus  verwüstetem  Boden  hervorragen,  und  die  Fülle  meist  ver- 
jvorrener  und  unsicherer  Sagen  der  Stämme  nicht  täuschen  dürfen, 
ist,  wie  sehr  im  Allgemeinen  die  Sprache  der  Hesiodischen  Poesieen 
mit  der  epischen,  kunstmässig  in  Kleinasien  festgestellten  und  fest- 
gehaltenen Sprache  übereinstimmt.  Kaum  dass  wir  eine  kleine  An- 
zahl eigentlicher  Dialektverschiedenlieiten  zusammenstellen  können, 
ungefähr  wie  Joh.  Heinr.  Voss  Atticismen  in  dem  Hymnus  auf  De- 
meter aufsuchte.  Schätzbar  ist  der  Versuch  sie  auszusondern  in 
Dr.  Islers  Quaestionum  Hesiodearum  specimen,  Bonnae  1830.  Posi- 
donius  bemerkte,  dass  Hesiodos,  der  später  geborne,  viele  Homerische 
Verse  verdorben  habe  ^).  In  den  Werken  und  Tagen  567  verstösst 
ακ()οκνεψαΐος  gegen  die  Homerische  Prosodie,  und  eine  durchgehende 
grammatische  Vergleichung  aller  üeberreste  beider  Dichtarten  würde 
nicht  ohne  Ausbeute  sein  '''). 

Den  Charakter  der  Hesiodischen  Eede  hatten  die  Alten  nach  den 
beiden  Hauptwerken  bestimmt.  Die  Meisten  nennen  ihn  lieblich.  Al- 
käos  von  Messene  vergleicht  ihn  mit  Milch  und  Honig  (ep.  29).  Kalli- 
machos  nennt  ihn  honigsüss  (μελιχρότατον),  wesshalb  man  auch  auf 
ihn  übertrug,  dass  Bienen  dem  Hesiodos  in  der  Wiege  Honig  in  den 
Mund  einflössten  ^).  Von  dem  sinnigen  Vellejus  wird  Hesiodus  ge- 
nannt vir  perelegantis  ingenii  et  moUissima  dulcedine  carminum  me- 
morabilis  (1,  7).  Athenäus  nennt  ihn  μονσικωτατον  (3  ρ.  116). 
Auch  Demetrius  führt  Beispiele  des  Anmuthigen  und  Feinen  aus  ihm 

1)  Tzetzes  zur  Ilias  p.  19. 

2)  Einen  beachtenswerthen  Anfang  der  Art  s.  in  Petersen's  Programm :  Ur- 
sprung und  Alter  der  Hes.  Th.    Hamburg  1862,  S.  20—24. 

3)  Vit.  Ann.  Lucani. 
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an,  und  Hermogenes  sagt,  das  Süsse  sei  vorzüglich  im  Jonischen,  in 
Homer  und  Hesiodus.  Auch  Dionysius  von  Halikarnass  ertheilt  ihm 
wiederholt  das  Lob  4er  anmuthigen  Darstellung  und  ildori~g  και 
ονομάτων  λειότητος  και  σννϋ^έσεως  ίμμελονς.  Damit  stimmt  ganz 
überein  Quinctilian:  Karo  assurgit  Hesiodus  magnaque  pars  eius  in 
nominibus  est  occupata,  tamen  utiles  circa  praecepta  sententiae  lenitas- 
que  verborum  et  compositionis  probabilis;  daturque  ei  palma  in  illo 
medio  genere  dicendi  (10,  1).  AVie  wenig  erschöpfend  und  genau 
bezeichnend  diese  Beurtheilung  des  Styls  sei,  bedarf  kaum  der  Be- 
merkung. So  hebt  Buttmann  bei  V.  214  des  Landbaus  die  dort  herr- 
schende, offenbar  unbeholfene  \^olkssprache  hervor.  (Gramm.  1,  205). 
Ganz  verkehrt  war  nur  Fr.  Schlegel' s  Urtheil,  dass  er  die  Hesiodische 
ethisch-didaktische  Sprache  mit  der  dichterischen  des  Homer  vergleicht, 
wie  man  Gleichartiges  gegen  einander  misst,  und  dass  er  alle  Ver- 
schiedenheit der  veränderten  Zeit  zuschiebt,  nirgends  die  Verschieden- 
heit der  Arten  und  Tendenzen  gehörig  erwägt,  wesshalb  er  auch 
besser  von  epischer  Anordnung  bei  Hesiodus  gar  nicht  gesprochen 
hätte.  Noch  wimderlicher  ist,  dass  derselbe  das  Eigenthümliche  des 
Hesiodus  der  späteren  zweiten  Masse  in  das  Ungeheure  und  Wilde 
setzt.  Dass  in  der  Theogonie  die  Titanenschlacht  mit  der  angemes- 
senen Erhabenheit  geschildert  ist,  worauf  Quinctilian  mit  den  Worten 
raro  assurgit  zielt,  und  den  Charakter  mancher  alterthümlich  symbo- 
lischen Natursagen  scheint  der  hier,  wie  so  häufig,  allzu  rasch  über 
grosse  Namen  und  Sachen  aburtheilende  Kritiker  ebenso  wenig  vom 
richtigen  Standpunkt  aus  beurtheilt  zu  haben,  als  die  Hesiodische  My- 
thologie, welcher  er  eine  trübe  Farbe  leiht. 


Hesiodi  Tbeopnia. 


HSIOIOY  ΘΕΟΓΟΝΙΑ. 


Μονσάων  Έλικωνιάόων  α()χωμε^'  άείόειν, 

ßi'y  ^Ελικοίνος  εχονοιν  ÖQog  μέγα  τε  ζά&εόν  ts, 

χαί  τε  ττερί  xQ7Jv?p•  ΐοειόέα  ττόσσ'  άτταλοΐαιν 

όρχεννται  χαι  βωμον  ε(>ισί^ενέος  Κρονίοηος' 

[και  τ  ε  λοεοοάμεναι  τέρενα  χρόα  Περμησόϊο  6 

η  "Ιτιπον  κρήνης  ?;  Όλμειον  ζα^^έοιο, 

ακροτάτφ  Έλικώνι  χορούς  ενετιοιτίοαπο 

κάλους,  ίμερόεηας'  εττερροΐοαντο  δε  ηοσσίν.] 

εν&εν  άττορννμεναι,  κεκαλνμμεναι  ήερι  TTollfj, 

ενννχιαι  οτεΐχον  περικαλλεα  οσααν  hiaui,  10 

ύμνεϋοαι  Jia  ι    αίγίοχον  και  ττότνιαν  Ήρην 

^Αργείψ,  χρυσεοιυι  ηεδίλοις  εμβεβανΐαν, 

κονρ?^ν  τ*  αίγιόχοιο  Jiog  γλαυκώτίΐν  ^A&invr^v 

Φοΐβόν  τ"  ^Απόλλωνα  καΐ  ^Άρτεμιν  Ιοχέαιραν 

ήόε  Ποσειδάωνα  γαιηοχον,  εννοσίγαιον,  15 

χαί  Θέμιν  αίδοίην  ελικοβλέψαρο'ν  τ   ^Αφροδίτην 

Ήβην  τε  χρυσοστέφανον  καλην  τε  ^loivrjv 

^Ηώ  τ  ^Ηελϋόν  τε  μεγαν  λαμπράν  τε  2εληνην 

Αητώ  τ  ^ Ιατιετόν  τε  Ιδε  Κρόνον  άγκνλομητην 

ΓαΙάν  τ  ^Ωκεανόν  τε  μεγαν  καΐ  Ννκτα  μέλαιναν,  20 

άλλων  τ   άϋ^ανάτων  ιερόν  γένος  αΐέν  εόντων' 

αϊ  νν  TtoiP  '^Ησίοδον  καλήν  εδίδαξαν  άοιδήν 

αρνας  ηοιμαίνον^  Ελικώνος  νπο  ζαϋ^έοιο. 

τόνδε  δε  με  πρώτιστα  Ο^εαΙ  προς  μν^^ον  εειηον^ 
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Movaat  ^Ολνμττιάδες,  κονραι  Jiög  αιγιόχοίο'  25 

ηοιμενες  äyqavloi,  κάκ   ελέγχεα,  γαστέρες  οίον, 

ϊδμεν  ιρεΰδεα  ττολλά  λέγειν  ετνμοισιν  όμοια' 

ϊδμεν  d\  εντ"  έϋ^έλωμεν,  άλη^^έα  μνΰ^ηοαοϋ^αι. 

ώς  εφασαν  κονραι  μεγάλου  Jidg  άρτιέπειαι, 

και  μοι  σκήητρον  εδον  δάφνης  ερι^^ηλέος  όζον  30 

δρέιραοϋ^αι  ^ψ^τόν'  ένέττνενοαν  δέ  μου  ανδήν 

■9^εΐαν,  ίνα  κλείοιμι  τά  τ   έο  σο  μένα  τζρό  τ   έόντα, 

και  με  κέλον^  νμνεΐν  μακαρων  γένος  αΐεν  εόντων, 

σφάς  δ^  αύτάς  πρώτον  τε  και  ύστερον  αιέν  άείδειν. 

άλλα  τίη  μοι  ταϋτα  τνερί  δρϋν  η  ηερί  τιέτρψ;  35 


Τύνη  Μονσάων  αρχώμεϋ^α,  ταΐ  Ju  ττατρί 
νμνεϋσαι  τέρττονσι  μέγαν  νόον  εντός  ^Ολνμττον, 
είρενοαι  τά  τ   εόντα  τά  τ   εσσόμενα  ηρό  τ   εόντα, 
φωνή  όμηρεΰσαι'  των  δ^  ακάματος  ^έει  αυδή 
εκ  στομάτων  ηδεία'  γελ^  δέ  τε  δώματα  τΐατρός  40 

Ζηνός  εριγδονηοιο  ϋ^εαν  όηΐ  λειριοέοσ]] 
ακιδναμένγι'  ήχεΙ  δέ  κάρη  νιφόεντος  ^Ολύμπου, 
δώματα  τ   άΟ^ανάτων,  αί  δ^  άμβροτον  οσσαν  ίεΐσαί 
^^εώv  γένος  αΐδοΐον  πρώτον  κλείονσιν  άοίδη 
εξ  αρχής,  ους  Γαία  καΐ  Ουρανός  ευρύς  έτικτεν,  45 

οϊ  τ   εκ  τών  εγένοντο  -Ο^εοι,  δωτήρες  εάων. 
δεύτερον  αυτέ  Ζήνα,  Ο^εών  πατέρ   ήδέ  καϊ  ανδρών, 
άρχόμεναί  ^*  ύμνεϋσι  ^^εαΐ  ληγουσαί  τ   άοιδης, 
οσσον  φέρτατός  εστί  Ό^εών  κρατεί  τε  μέγιστος, 
αΰτις  d'  άν^^ρώπων  τε  γένος  κρατερών  τε  Γιγάντων       50 
νμνεϋσαι  τέρπουσι  /ίιός  νόον  εντός  ^Ολύμπου 
Μοϋσαι  ^Ολυμπιάδες,  κοϋραι  ^ιός  αιγιόχοίο'' 
τάς  εν  Πιερίτ]  Κρονιδϊ]  τέκε  πατρί  μιγεΐσα 
Μνημοσύνη,  γουνοΐσιν  ^Ελευ^ήρος  μεδέουσα, 
λησμοσύνην  τε  κακών  αμπαυμά  τε  μερμηράων.  55 

εννέα  γάρ  οι  νύκτας  εμίσγετο  μητίετα  Ζευς 
νόσφιν  απ   ά-Ο^ανάτων  Ιερόν  λέχος  είσαναβαίνων' 
αλλ*  οτε  δή  ξ  ενιαυτός  εην,  περί  δ^  ετραπον  ώραι 
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μηνών  φ^^ινόντων,  περί  ό^  ηματα  πόλ^  ίτελίοΒη^ 

η  d'  ετεκ"  εννέα  κανρας  όμόφρονας,  ^οιν  αοιόή  60 

μέμβλεταί  εν  οτηϋ^εοοίν  άκηόέα  -Ο^νμόν  εχονααις, 

τυτ&ον  απ    ακρότατης  κορυφής  νιφόεντος  Όλνμπον, 

εν&α  σψΐ  λιπαροί  τε  χοροί  καΐ  δώματα  καλά' 

παρ  δ^  ανττίς  Χάριτες  τε  και  "ίμερος  οίκί"  εχονοιν, 

εν  ϋ^αλίγις'  [d  ]  έρατην  γέ  δια  στόμα  οσσαν  ίεΐοαι,  65 

μέλπονται  πάντων  τε  νόμους  και  ηϋ^εα  κεδνά 

άΟ^ανάτων  κλείουοιν,  επηρατον  οσσαν  ίεΐσαι. 

αϊ  τότ   ϊοαν  προς  ^'Ολνμπον  άγγαλλόμίναι  όπ\  καλί}, 

άμβροσίΐ]  μολπγί'  περί  δ^  ϊαχε  γαία  μέλαινα 

νμνεϋσαις,  ερατός  δε  ποδών  νπο  δοϋπος  όρώρει,  70 

νισσομένων  πάτερ   εις  όν  ο  δ^  ονρανφ  εμβασιλενει, 

αυτός  έχων  βροντήν  ηό'  αι^^αλόε^τα  κεραυνόν, 

κάρτεϊ  νικήσας  πάτερα  Κρόνον'  ευ  δε  έκαστα 

άΌ-ανάτοις  διέταξεν  όμως  και  πέφραδε  τιμάς. 

ταντ   αρα  Μοϋσαι  αειδον  ^Ολύμπια  διόματ   εχονσαι,       75 

iwia  Ό-υγατέρες  μεγάλου  ^ιός  εκγεγαυΐαι^ 

Κλειώ  τ  Ευτέρπη  τ  ε  Θάλεια  τε  Μελπομένη  τε 

Τεριριχόρη  τ   ^Ερατώ  τε  Πολυμνία  τ    Οΰρανίη  τε 

Καλλιόπη  if'  ή  δε  προψερεστάτη  εστίν  άπασέων. 

η  γαρ  και  βασιλεϋσιν  άμ   αίδοίοισιν  όπηδεΐ,  80 

όντινα  τιμ7^σουσι  ζίιος  κουραι  μεγάλοιο, 

γεινόμενόν  τ^  εσίδωσι  διοτρεφέων  βασιληων, 

τφ  μεν  έπϊ  γλωσστ]  γλυκερήν  χείουσιν  έέρσψ, 

του  d'  επε   εκ  στόματος  ρει  μείλιχα'  οι  δέ  νυ  λαοί 

πάντες  ες  αυτόν  όρώσι  διακρίνοντα  -ϋ^έμιστας  85 

ΙΟ^είγίοι  δίκΐ]σιν'  ό  δ^  άσφαλέως  αγορεύων 

αίχρά  τε  και  μέγα  νεΐκος  επισταμένως  κατέπανσε' 

τοϋνεκα  γαρ  βασι?.ηες  εχέφρονες,  ουνεκα  λαοις 

βλαπτομένοις  άγορηφι  μετάτροπα  έργα  τελεΰσι 

ρηϊδίως,  μαλακοΐσι  παραιφάμενοι  επέεσσιν.  90 

ερχόμενον  d'  ανά  άστυ  ^εόν  ως  ιλάσκονται 

αίδοί  μειλιχίτ],  μετά  δέ  πρέπει  άγρομένοισιν' 

οϊά  τε  Μουσάων  Ίερτ]  δόσις  άνΌ^ρώποισιν' 

[εκ  γάρ  Μουσάων  και  εκηβόλου  ^Απόλλωνος 
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άνδρες  άοιόοΐ  ε'ασιν  ίηϊ  χ&όνα  καϊ  κι^^αρισταί'  95 

ix  dt  Jtog  βαΟίλήες.  υ  ό*  όλβιος,  οντινα  Movocci 

φίλωνται '  γλυκερή  oi  αττό  στόματος  ρέει  ανδη. 

£1  γάρ  τις  και  ττέν^ος  έχων  νεοκηδέϊ  &νμψ 

αζηται  κραδίην  ακαχήμενος,  αυτάρ  αοιδός 

Μουαάων  Ο^εράττων  κλεΐα  προτέρων  άν^ρώτνων  100 

ύμνηση  μάκαράς  τε  ϋεούς  οΐ^'Ολυμτΐον  έχουσιν' 

alxp'  δ'γε  δυσφρονέων  έηιλήϋ^εται,  ουδέ  τι  κηδέων 

μέμνηται,  ταχέως  δε  ηαρέτραιτε  δώρα  ^εάων.] 

Χαίρετε  τέκνα  ^ιος,  δοτέ  δ^  Ιμερόεσσαν  άοιδην' 
κλείετε  δ^  άϋ^ανάτων  ιερόν  γένος  αίέν  εόντων,  105 

οι  Γης  εξεγένοντο  και   Ουρανού  άστερόε^'τος. 
Νυκτός  τε  δνοφερης,  ους  S  αλμυρός  έτρεφε  Πόντος, 
είπατε  δ^,  ως  ταπρώτα  ^εοΐ  και  γαία  γένοντο 
και  ποταμοί  και  πόντος  απείριτος,  οϊδματι  ^ΰων, 
άστρα  τε  λαμπετόωντα  και  ουρανός  ευρύς  ϋπερ^εν,      110 
όϊ  τ   εκ  των  εγένοντο  ^εοι,  δωτ?]ρες  έάων' 
ως  τ   αφενός  δάσοαντο  καΐ  ώς  τιμάς  διέλοντο, 
ηδέ  καΐ  ώς  ταπρώτα  πολΰπτυχον  έ'σχον  '"Ολυμπον. 
ταυτά  μοι  εσπετε  Μοϋοαι  ^Ολύμπια  δωματ   έχουσαι 
έξ  άρχης,  και  εϊπα\β  6  τι  πρώτον  γένετ   αυτών.  115 


'"Ήτοι  μεν  πρώτιστα  Χάος  γένετ^,  αυτάρ  έπειτα 
Fat  ευρύστερνος,  πάντων  εδος  ασφαλές  αΐεΐ 
[βϋ^ανάτων,  οϊ  εχουσι  κάρη  νιφόεντος  ^Ολύμπου.^ 
τάρταρα  τ    ηερόεντα  μυχφ  χΟ^ονος  ευρυοδείης, 
ηδ^  ^Έρος,  ος  κάλλιστος  εν  άΟανάτοισι  ϋ^εοΐσιν,  120 

λυσιμελής  πάντων  τε  -θΈων  πάντων  τ   άνθ-ρώπων 
δάμναται  εν  στήϋ^εσσι  νοον  και  επίφρονα  βουλην. 

ϊκ  Χάεος  δ^  "Έρεβος  τε  μέλαινα  τε  Νυξ  εγένοντο' 
Νυκτός  δ^  αύτ   ΑίΟ^ηρ  τε  και  Ήμερη  εξεγένοντο, 
οϋξ  τέκε  «υσαμένη,  ^Ερέβει  φιλότητι  μιγεΐοα.  125 
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Γαία  όέ  τοι  πρώτον  μεν  εγείνατο  ιαον  εαυττ^ 
Οΰρανόν  αστερόενϋ^,  ϊνα  μιν  ττερί  πάντα  καλύτττοι, 
0(pQ   είη  μακάρεσοί  Ό^εοΐς  tdog  ασφαλές  αΐεί. 
γείνατο  6^  ονρεα  μακρά,  Ό^εών  χαρίεντας  εναΰλονς 
Νυμφεων,  αϊ  ναίυυοιν  αν    ονρεα  βηααηεντα,  130 

ηόε  καΐ  άτρύγετον  πέλαγος  τεκεν,  οϊδματι  ί^ϋον, 
Πόντον,  ατερ  φιλότι^τος  εψιμέρου'  αντάρ  έπειτα 
Ουρανφ  εϋνν^ί^εΤοα  τ  εκ   Υίκεαιόν  βαϋνδίνψ, 
Κοΐόν  τε  Κρΐόν  ύ•*  Ύπερίονά  τ  Ίαπετον  τε 
Θείαν  τε  'Ρείαν  τ  ε  Θεμιν  τε  Μνημοοόνψ  τε  135 

Φοίβην  τε  χρυσοϋτέφανον  ΤηΟ^νν  τ    ερατεινήν.    ■ 
τους  δε  μέ(^  όπλότατος  γένετο  Κρόνος  άγκυλομητης^ 
δεινότατος  παίδοη>'  ϋαλερόν  δ^  ^ίχ^,ρ^  τοκηα. 
γείνατο  δ^  αν  Κύκλωπας  ύπέρβιον  ητορ  έχοντας, 
Βρόντην  τε  ^τερόπτν  τε  καϊ  ^Άργτ^ν  όβριμό^νμο^;         140 
0C  Ζψι  βροντι]ν  ι    έδοσαν  τεϋξάν  τ  ε  κεραννόν 
[οι  δ^  ήτοι  τα  μεν  άλλα  ^εοΐς  έναλίγκιοι  ^σαν'} 
μοννος  δ^  όφ&αλμος  μέοθί[)  επέκειτο  μετώπφ' 
[oliS"  εξ  άθανάτίον  d^r/voi  τράφεν  ανδη'εντες'ΐι 
Κόκλωπες  (Γ  ονομ    ήσαν  επώννμον,  ουνεκ   αρα  σφέοχν 
κυκλοτερής  οφ^^αλμος  εεις  ενέχειτο  μετώπψ.  14δ 

ισχύς  τ    ηδέ  βΐη  και  μί-χαναί  ήσαν  επ   εργοις, 
άλλοι  δ"  αυ   Γαύ-ς  τε  και  Ουρανού  εξεγένοντο, 
τρεις  παίδες  μεγάλοι  τε  και  οβριμοι,  ουκ  ονομαστοί, 
Κόττος  τε  Βριάρεως  τε  Γνγης  ^F,  υπερήφανα  τέκνα, 
των  εκατόν  μεν  χείρες  απ*  ώμοη•  αίσσοντο  150 

απλαοτοι,  κεφαλαι  δε  έκαστος  πεντήκοντα 
εξ  ωμών  επέφυκον  επΙ  στιβαροΐσι  μέλεσσιν' 
Ιςχϋς  τ   απλτ^τος  κρατερή  μεγάλη)  επΙ  εϊδει, 
οσσοι  γάρ  Γαίης  τε  και  Ουρανού  εξεγένοντο, 
δεινότατοι  παίδων,  σφετέρψ  δ^  ήχ^οντο  τοκήΐ  155 

εξ  αρχής,  και  των  μεν  όπως  τις  ττρωτ«  γένοιτο, 
παντας  άποκρύπταοκε  χαΐ  ες  φάος  ουκ  άνίεσκε 
Γαίτς  εν  κενϋμώνι,  κακψ  δ^  επετέρπετο  εργο^) 
Ουρανός,  ή  δ^  εντός  στεναχίζετο  Γαία  πελιορη 
οτεινομένη'  δολίψ  δε  κακήν  έπεφράασατο  τέχνην,         160 
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^Ixpa  δε  ηοιήοαοα  γένος  τΐολιον  αδάμαντος 
τενξε  μίγα  δρέττανον  χαΐ  ετΐέφραδε  ηαιοι  φίλοιοιν' 
είπε  δε  ^αρσννονσα,  φίλον  τετιημενη  tJtoq' 

Παίδες  εμοί  καΐ  ττατρος  άτασ&άλον,  αϊ  χ   ε&έλητβ 
ττεί^εσ^αί,  ττατρος  κε  κακήν  τιοαίμε&α  λώβην  165 

υμετέρου'  πρότερος  γαρ  άεικέα  μ?ίσατο  έργα. 

'Ißg  φάτο'  τους  δ^  αρα  ηάντας  ελεν  δέος,  ουδέ  τις  αυτών 
ψ^έγξατο'  ϋαροήοας  δε  μέγας  Κρόνος,  άγκνλομήτης 
αψ  αυτις  μΰθ^οισι  τνροσηΰδα  μητέρα  κεδνήν ' 

Μητερ,  εγώ  κεν  τοϋτό  y   ύτΐοσχό μένος  τελέσαιμι      170 
έργον,  επεί  πατρός  γε  δυσωνύμου  ουκ  άλεγίζω 
ημετέρου'  πρότερος  γαρ  άεικέα  μήοατο  έργα. 

Ύΐς  φάτο'  γή&ηοεν  δε  μέγα  φρεσΐ  Γαία  πελώρη, 
εϊσε  δε  μιν  κρύψασα  λόχο^) '  ενέ-ί^ηκε  δε  χειρί 
άρπην  καρχαρόδοντα'  δόλον  δ^  ύπε&ήκατο  πάντα.  175 

^Ηλθ^ε  δε  Νυκτ  επάγοη'  μέγας  Ουρανός,  άμφϊ  δε  Γαίη 
Ιμείρων  φιλότητος  επέσχετο  και  ρ   ετανύσΟη 
πάντ]]'  ό  δ^  εκ  λοχεοΐο  πάϊς  ώρέξατο  χειρΙ 
ακαΐη,  δεξιτερη  δέ  πελωριον  ελλαβεν  αρπην, 
μακρήν,  καρχαρόδοντα,  φίλου  δ^  από  μήδεα  πατρός      180 
εσσυμένως  ημηοε,  πάλιν  δ^  ερριιρε  φέρεο&αι 
εξοπίσο).  τα  μεν  ούτι  ετώοια  εκφυγε  χειρός' 
όσσαι  γαρ  ραΟ^άμιγγες  άπέοουϋ^εν  αίματόεσααι, 
πάσας  δέξατο  Γαία'  περιπλομένων  δ^  ενιαυτών, 
γείνατ  ^Ερινϋς  τε  κρατεράς  μεγάλους  τε  Γίγαντας,         185 
τεύχεσι  λαμπομένους,  δολίχ   εγχεα  χερσιν  έχοντας, 
Νΰμφας  xF,  ας  Μελιάς  καλέουο'  επ   άπειρονα  γαΊαν. 
μήδεα  δ",  ώς  τοπρώτον  άποτμήξας  άδάμαντι, 
κάββαλ!  απ   ήπείροιο  πολνκλΰστφ  εν}  πόντ^)' 
ως  φέρετ  αμ  πέλαγος  πουλύν  χρόνον,  άμφΐ  δε  λευκός     190 
αφρός  απ   ά^^ανάτου  χροός  ώρνυτο'  τφ  δ^  ενι  κοΰρη 
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εϋ^ρέφθ^].  τιρώτον  δε  Κυΰ^ηροισι  ζα&εοίοιν 

ετΐλτ^τ,  tv^iv  ίπειτα  tcsqiqIwtov  Ί'κετυ  Κντιρον. 

εκ  ό^  εβ'η  αΐδοίη  καλή  Ό^εός,  άμφΐ  όέ  ηοίη 

τΐοαοΐν  νττο  qciöivoXolv  άέξετο'  Trjv  d"  ^Αφροοίττ^ν  195 

^Αφρογενέα  τε  &εάν  καΐ  ενοτέφανον  Κν^^έρειαν 

κικλήακονσι  &εοί  τε  καΐ  άνέρες,  οννεκ   εν  άφρφ 

&ρέφΌ7] '  άτάρ  Κν&ερειαν,  οτι  προσέκνρσε  Κυ3^ήροίς. 

Κνπρογενέα  ό^,  οτι  γέιτο  ηολνκλνοτω  ενί  Κνττρφ, 

ήόέ  ψιλομμηοέα,  δ'τι  μηδέων  εξεψαάνϋτ^.  200 

ΤΎ]  δ'  ^Έρος  ώμάρτηαε  και  "ίμερος  εστΐετο  καλός 

γεινομενγι  ταηρώτα  ί^εών  τ   ες  φνλον  Ιονσι^. 

ταντην  δ^  εξ  άρχης  τιμήν  έχει  ήδέ.  λέλογχεν 

μοΐραν  εν  άνΒ^ρώττοιοι  και  άί^ανάτοιαι  -θ^εοΐοιν, 

ιταρ^ενίονς  τ    όάρονς  μειδήματα  τ   εξαπατάς  τε  205 

τεφριν  τε  γλυκερήν  φιλότν^τά  τε  μειλιχίην  τε. 

{Τους  δε  τΐατήρ  Τιτήνας  εηίκληαιν  καλέεοκεν, 
τταΐδας  νεικείοϊν  μέγας  Ουρανός,  ους  τέκεν  αντός' 
φάακε  δε  τιταίνοντας  άταο^^αλη]  μέγα  ρέξαι 
έργον,  τοΐο  δ^  εηειτα  τίσιν  μετόπισθεν  εοεσθαι^]  210 

Ννξ  δ^  ετεκε  ατνγερόν  τε  Μόρον  καΐ  Κήρα  μέλαιναν 
και  Θάνατον,  τέκε  d'  "Υπνον,  έτικτε  δε  φΰλον  ^Ονείρων' 
οϋτινι  κοιμηΒ^έΐαα  θ^εά  τέκε  Νύξ  έρεβεννή. 
δεύτερον  αν  Μώμον  και  ^Οϊζνν  άλγινόεσοαν, 
Έστΐερίδας  ^,  αις  μήλα  πέρψ  κλντον  ^Ωκεανοΐο  215 

χρνσεα  καλά  μέλουσι  φέροντα  τε  δένδρεα  καρηόν' 
και  Μοίρας  και  Κήρας  εγείνατο  ν7]λεοποίνονς 
Κλώθω  τε  Αάχεοίν  τε  και  '"Ατροττον,  αϊτέ  βροτοΐοιν 
γεινομένοιοι  διδοΰσιν  έχειν  αγαθόν  τε  κακόν  τε, 
αίτ   ανδρών  τε  θεών  τε  παραιβασίας  εφέπονσιν  220 

Οίΐδέ  ποτέ  λήγονσι  θεαι  δεινοΐο  χόλοιο, 
πριν  y   άπό  τφ  δώωοι  κακήν  οπιν,  οοτις  άμάρτί]. 
τίκτε  δε  και  Νέμεσιν,  πήμα  θνητοΐαι  βροτοΐσιν, 
Ννξ  όλοή'  μετά  τήν  δ^  ^Απάτψ  τέκε  και   Φιλότι^τα, 
Γήρας  τ    ούλόμενον  καΐ  ^Έριν  τέκε  καρτερόθνμον.  225 

Αντάρ  ^Έρις  στυγερή  τέκε  μεν  Πόνον  άλγινόεντα, 
Αήθην  τε  Αιμόν  τε  και  "Άλγεα  δακρνόεντα, 

Welcker,  Hes,  Theogonie,  ö 
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'^Υο μίνας  τε  Φόνους  τε  Μάχας  τ  ^^νδροκτασίας  rs, 
Νείκεά  τε  Ψενόέας  τε  λόγους  "αμφιλογίας  τε, 
/^υσνομίην  "Άτην  τε,  αυνήϋ-εας  άλλήλγιοιν,  230 

'Όρκον  ^,  δς  δη  τΐλεΐατον  εττίχ^ονίους  άν&ρωπους 
τιημαίνει,  οτε  κέν  τις  εκών  εττίορκον  όμόοογι. 

Νηρέα  6"  άψευδέα  και  άλη3•εα  γείνατο  Πόντος, 
ττρεοβύτατον  τΐαίδων'  αυτάρ  καλέουσι  γέροντα, 
οϋνεκα  νημερτής  τε  και  ήπιος,  ουδέ  &εμιοτεων  235 

λήϋ^εται,  άλλα  δίκαια  και  η  πια  δηνεα  οϊδεν. 
αυτις  δ"  ad   Θανμαντα  μεγαν  και  άγίρορα   Φόρκυν, 
Γαίγι  μισγόμενος,  και  Κητώ  καλλιπάρτ^ον 
Ευρυβίην  τ   αδάμαντος,  ενί  φρεσΐ  3^υμόν  έ'χουσαν. 

Νηρήος  δ"  έγένοντο  μεγηριτα  τέκνα  &εάων  240 

τΐόντφ  εν  άτρυγέτφ  και  /Ιωρίδος  ηϋκόμοιο, 
κοΰρης  "Ωκεανοιο,  τεληεντος  ττοταμοΐο' 

Πρωτώ  τ    Εύκράντη  τε  2αώ  τ  "Αμφιτρίτη  τε 
Εϋδώρη  τε   Θέτις  τε  Γαλήνη  τε  Γλαυκή  τε, 
ΚυμοΒ^όη  2πειώ  τε   Θόη  ^'  '^Αλίη  τ   ερόεσσα,  245 

και  Μελίτη  χαρίεαοα  και  Εύλιμένη  και  "Αγαυή 
ΠασιΘ^έη  τ  "Ερατώ  τε  και  Εϋνίκη  ροδόττηχυς 
^ωτώ  τε  Πρωτώ  τε  Φέρουσα  τε  δυναμένη  τε, 
Νησαίη  τε  και  "Ακταίη,  και  Πρωτομέδεια, 
/ίωρϊς  και  Πανόπη  και  ευειδής  Γαλάτεια  250 

ΊτΐτΐοΟ^όη  τ   ερόεσσα  και  '^Ιτΐτΐονόη  ροδόττηχυς, 
Κυμοδβκη  ■3^,  η  κΰματ   εν  ήεροειδέϊ  τΐόντφ 
ττνοιάς  τε  ζα3•έων  ανέμων  συν  Κυματοληγτ] 
ρεΐα  ηρηΰνει  και  εϋσφΰρψ  "Αμφιτρίτγι' 
Κυμώ  τ  "Ηϊόνη  τε  εϋστέφανός  Β"  ^Αλιμη'δη  255 

Γλαυκονόμη  τε  φιλομμειδής  και  Ποντοπόρεια 
Αειαγόρη  τε  και  Ευαγόρη,  και  Ααομέδεια 
Πουλυνόμη  τε  καΐ  Αύτονόη  και  Αυσιάνασσα 
Εύάρνη  τε  φυην  τ   ερατή  και  είδος  άμωμος 
και   Ψαμάϋ^η  χαρίεσσα  δέμας  δίη  τε  Μενίττηη  260 

Νησώ  τ   Ευπόμπη  τε   Θεμιστώ  τε  Προνόη  τε 
Νημερτής  ^',  ^  πατρός  έχει  νόον  άΟ^ανάτοιο. 
αύται  μεν  Νηρηος  άμΰμονος  εξεγένοντο 
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κονραι  τΐεντήκοντα,  άμνμονα  εργ  jsldvlai. 

Θαύμας  S'  "Ωκεανοΐο  βαΰ^νρρείταο  ^υγατρα  265 

ηγάγετ  ^Ηλέκτρην'  -η  S'  ώκεΐαν  τέκεν  ^Ιριν, 
■ηϋκόμους  d^  'Άρτΐνιας,  ^Αελλω  τ  ^Ωκυττέτην  τε, 
αϊ  Q^  άνεμων  TtvoifjOL  καΐ  οίωνοΐς  οΐμ   ετνονται 
ώκείγις  ητερΰγεοοι'  μεταχρόνιαί  γάρ  ϊαλλον. 

Φόρκυϊ  ό^  ad  Κητώ  Γραίας  τεκέ  καλλιτΐαρι^ονς       270 
εκ  γενετής  πολιάς,  τάς  δη  Γραίας  καλέονοιν 
ά&άνατοί  τε  3^εοΙ  χαμαΐ  ερχόμενοι  τ   ανϋ^ρωτΐοι, 
ΙΙεφρνβώ  τ   εϋττεττλον  "Έννώ  τε  κροκόττεπλον' 
Γοργούς  ^',  αϊ  ναίονσι  περψ  κλυτον  ^Ωκεανοΐο, 
εσχατιτί  τνρός  νυκτός,  ίν  ^Εσττερίόες  λιγύφωνοι,  275 

Σθ^εινω  τ   Ενρνάλη  τε  Μέδουσα  τε  λυγρά  τΐα&οϋαα. 
ή  μεν  εην  &νητή,  αί  δ^  άϋ^άνατοι  καϊ  άγηρψ, 
αί  δύο'  τγι  δε  μίτ]  τίαρελεξατο  Κυανοχαίτης 
εν  μαλακφ  λειμώνι  καΐ  ανΒ^εοιν  είαρινοΐσι. 
της  δ^  οτε  δη  Περσεύς  κεφαλήν  άττεδειροτόμησεν,         280 
εκ^-ορε  Χρυσάωρ  τε  μέγας  καϊ  Πήγασος  ϊππος. 
τφ  μεν  έπωνυμον  ήν,  οτ   αρ  ^Ωκεανού  περί  πηγάς 
γένΌ•^'  ό  δ^  αορ  χρύσειον  εχεν  μετά  χεροϊ  φίλτβσι' 
χώ  μεν  άποπτάμενος,  προλιπών  χ&όνα  μητέρα  μήλων, 
ϊκετ   ες  άΘ^ανάτονς'  Ζηνός  δ^  εν  δώμαοι  ναίει,  285 

βροντήν  τε  στεροπήν  τε  φέρων  Jii  μητιόεντι. 

Χρυσάωρ  δ^  ετεκε  τρικέφαλον  Γηρυονήα, 
μιχ&είς  Καλλιρόΐ]  κούργι  κλυτοϋ  ^Ωκεανοΐο. 
τον  μεν  αρ   εξενάριξε  βίη  Ήρακληείη 
βουσΐ  παρ   ειλιπόδεσσι  περιρρύτφ  είν  ^Ερυϋ^είτ],  290 

^ματι  τφ,  οτε  περ  βοϋς  ήλασεν  εύρυμετωπονς 
Τίρυν^  εΙς  Ιερήν,  διαβάς  τΐόρον  ^Ωκεανοΐο, 
^'Oρ^^(ρ)ov  τε  κτείνας  και  βουκόλον  Εύρυτίωνα, 
σταΌ-μψ  εν  ήερόεντι  πέρην  κλυτοϋ  ^Ωκεανοΐο. 

ϊί  δ^  ετεκ   άλλο  πέλωρον,  άμήχανον,  ούδεν  εοικός     295 
^νητοΐς  άν^ρωποις  ούδ^  ad-ανάτοισι  &εοΐσιν, 
σπήϊ  ενι  γλαφυρψ,  -θ-είην  κρατερόφρον  ^Έχιδναν' 
ήμισυ  μεν  νύμφην  ελικώπιδα,  καλλιπάρτ^ον, 
ήμισυ  δ^  αύτε  πέλωρον  οφιν,  δεινόν  τε  μέγαν  τε. 

3* 
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ποιχίλον,  ώμηοτήν,  ζα&έης  νηό  κεν^-εσι  γαίης.  300 

εν&α  όέ  οΐ  οπεος  εοτΐ  κάτω  καίλγι  imo  ττέτ^ΐ], 

τ7]λον  άπ    άΌ-ανάτων  τε  d-εών  &νητών  τ   άνί}•ρώ7των ' 

εν&^  äqa  οί  όάοσαντο  d-εοΐ  κλυτά  δώματα  ναίειν. 

ή  ό^  ερυτ   είν  ^ΑρΙμοισιν  υπό  χ&όνα  λνγρή  ^Έχιόνα, 

αθάνατος  νΰμφη  και  άγηραος  ηματα  πάντα.  305 

τγί  δε  Τνφάονά  φαοί  μιγήμεναι  εν  φιλότητι, 

δεινόν  S  ύβρίοτήν  τ   άνομον  ελικώπιδι  κονρτ]' 

ή  δ^  ύηοκυοαμενη  τέκετο  κρατερόφρονα  τέκνα. 

^'Ορ^{ρ)ον  μεν  πρώτον  κννα  γείνατο  Γηρυόνη ί' 

δεύτερον  αντις  έτικτεν  άμηχανον,  οϋτι  φατειόν,  310 

Κέρβερον  ώμηοτήν,  "Αΐδεω  κννα  χαλκεόφωνον, 

τΐεντηκοντακέφαλον,  άναιδέα  τε  κρατερόν  τε. 

τοτρίτον  "Υδρην  αϋτις  εγείνατο,  λνγρ   είδνΐαν, 

Αερναίην,  ην  ^ρεχρε  9^εά  λενκώλενος  "Ηρη, 

απλητον  κοτέονσα  βίτ]  ^Ηρακληείτ].  315 

καΐ  την  μεν  /ίίος  νίός  ενηρατο  νηλέϊ  χαλκφ 

^Αμψυιρυωνιάδης  ονν  άρηϊφίλιρ  Υολα'φ, 

Ήρακλέης  ßovlf]Giv  ΑΒ^ηναίης  άγελείης. 

ή  δε  Χίμαιραν  έτικτε,  τζνεουοαν  άμαιμάκετον  πυρ, 

δεινην  τε  μεγάλην  τε  ποδώκεά  τε  κρατερην  τε.  320 

της  δ^  ην  τρεις  κείραλαί'  μία  μεν  χαροποιό  λέοντος, 

ή  δε  χιμαίρης,  ή  δ^  οφιος,  κρατεροΐο  δράκοντος. 

[πρόο^^ε  λέων,  οπι^ν  δε  δράκων,  μέσση  δε  χίμαιρα, 

δεινόν  άποπνείονσα  πνρος  μένος  αΙ^Όμένοιο.} 

την  μεν  ΤΙηγαοος  ειλε  καϊ  εσ^^λός  βελλεροφόντης.         325 

7]  d'  αρα  Φΐκ   ολοήν  τέκε  Καδμείοιοιν  ολεΌ-ρον, 

^ΌρΌ{ρ)φ  νποδμη^ΐαα,  Νεμειαΐόν  τε  λέοντα, 

τον  ρ  "Ηρη  3•ρέψαοα,  ^ιός  κνδρή  παράκοιτις, 

γουνοΐσιν  κατέναοσε  Νεμείης,  πημ   άνϋρώποις. 

«ν^'  αρ^  ο  γ"  οικείων  ελεφαίρετο  φνΚ  ανθρώπων,  330 

κοιρανέων  Τρητοΐο  Νεμείης  ήδ^  Απέσαντος' 

αλλά  ε  ΐς  εδάμασσε  βίης  '^Ηρακληείης. 

Κητώ  δ^  όπλότατον,   Φόρκυι  φιλότι^τι  μιγέΐαα, 
γείνατο  δεινόν  οφιν,  ος  ερεμνης  κεν^οι  γαίης 
τΐείραοιν  εν  μεγάλοις  παγχρνοεα  μήλα  φυλάσσει.  335 


37 

τοντο  μεν  εκ  Κήτους  καΐ  Φόρκυνος  γένος  εατίν. 

Τη^νς  6"  ^Ωκεανφ  Ποταμούς  τέκε  δινι^εντας, 
Νεΐλόν  τ  ^Αλφειόν  τε  και  ^Ηριόανόν  βα&νδίνην, 
2τρνμόνα  Μαίανόρόν  τε  και  ^Ίστρον  καλλιρέε^ρον, 
Φασίν  τε  Ψήοόν  τ  ^Αχελωϊόν  τ   άργυροδίνΐ]ν,  340 

Νέσσον  τε  Ψοόίον  ^^  ^Αλιάκμονα  d•^  Ψ.ητατΐορόν  τε 
Γρψικόν  τε  και  Αϊοηηον  S-εΐόν  τε  Σιμόεντα 
Πηνειόν  τε  και  "Ερμον  εϋρρείτψ  τε  Κάϊκον 
2αγγάριόν  τε  μεγαν  Αάόωνά  τε  ΤίαρΒ^ενιόν  τε 
Ευψόν  τε  και  ^Άλόησκον  ^^εΐόν  τε  ^κάμανδρον.  345 

Τίκτε  δε  ϋ^υγατέρων  ιερόν  γένος,  αι  κατά  γαΐαν 
άνδρας  κονρίζονοι  συν  Ατΐόλλωνι  ανακτι 
και  Ποταμοΐς'  ταντην  δε  /ίιος  τιάρα  μοίραν  έχοναιν, 
ΠειΟ^ω  τ  ^Αδμήτη  τε  ^Ιάνϋ^η  τ  ^Ηλέκτρη  τε 
Αωρίς  τε  ΙΊρυμνω  τε  και  Ούρανίη  ^εοειδής  350 

'^ίηπώ  τε  Κλνμένη  τε  Ψόδειά  τε  Καλλιρόη  τε 
Ζενξώ  τε  Κλντίη  τ  ε  ^ΙδυΙά  τε  Παοι^έη  τε 
Πληξανρη  τε  Γαλαξανρΐ]  τ   ερατη  τε  Ζίιώνη 
Μηλόβοοίς  τε   Θόη  τε  και  εύειδης  Πολύδωρη 
Κερκηΐς  τε  φνην  ερατή  Πλοντώ  τε  βοώτιις  355 

Περσηις  τ  ^Ιάνειρά  τ  Ακάοτη  τε  Bavihj  τε 
Πετραίη  τ   ερόεσσα  Μενεο^ώ  τ   Ευρώτΐη  τε' 
Μητις  τ   Ευρυνόμη  τε  Τελεα&ω  τε  κροκόττεηλος 
Χρυοη'ις  τ  Ασίη  τε  και  ίμερόεοοα  Καλυψώ 
Εϋδώρη  τε  Τνχη  τε  και  Αμφιρώ  ^Ωκυρόη  τε  360 

και  2τύξ,  η  δη  σφεων  ττροφερεοτάτη  εοτίν  άτΐαθέο)ν. 
αύται  δ^  ^Ωκεανού  και  Τη3•ύος  ε^εγένοντο 
ττρεσβύταται  κοΰραι'  ηολλαί  γε  μέν  εΐαι  και  αλλαι. 
τρΙς  γαρ  χίλιαί  εΐαι  τανύοφυροι  ^Ωκεανΐναι, 
αϊ  ρα  ηολυοπερέες  γαΐαν  και  βένϋ^εα  λίμνης  365 

πάντγι  όμως  εφέττουσι,  ^^εάων  άγλαά  τεκν«. 
τόσσοι  δ^  αυ^  έτεροι  Ποταμοί  καναχηδά  ρέοντες, 
υιέες  ^Ωκεανού,  τοΐ)ς  γείνατο  τνότνια  Τη^ύς' 
των  ονομ   άργαλέον  τιάντων  βροτόν  «VJ^a  ενιοτΐεΐν, 
οι  δε  έκαστα  ϊσασιν,  οι  αν  ττεριναιετάωσιν.  370 

Θεία  δ^  ^Ηέλιόν  τε  μέγαν  λαμηράν  τε  2ελήνην, 
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Ήω  θ-',  ^  τΐαντεσσιν  ετΐΐχ&ονίοισι  φαείνει 
άΌ^ανάτοις  τε  ^^εοΐσι,  τοϊ  ονρανόν  ενρύν  εχονσίν, 
γείνα^  νττοόμη&εΐσ  Ύηερίονοξ  εν  φιλότητι. 

Κρείφ  ό^  Ενρνβίη  τίκτεν  φιλότητι  μιγεΐσα  375 

'ΆοτραΙόν  τε  μέγαν  Πάλλαντά  τε  όΐα  Ό-εάων 
Πέρσην  ^\  3g  και  τΐάοι  μετέτϊρετΐεν  ΙδμοούνΎίσιν. 

"Αστραίφ  ό^  ^Ηώς    "Άνεμους  τεκέ  καρτεροδ-νμονς, 
άργέοτψ  Ζέφνρον  Βορέψ  τ   αΐιρηροκέλεν&ον 
και  Νότον,  εν  φιλότητι  Ό^εά  ϋ^εφ  ευνη&εΐοα.  380 

τους  δε  μέτ   αστέρα  τίκτεν  "Έωοφόρον  "Ήριγένεια, 
άστρα  τε  λαμτίετόωντα,  τάτ   ουρανός  εστεφάνωται. 

Έτύ'ξ  (J'  ετεκ  "Ώκεανοϋ  &υγάτηρ  Πάλλαντι  μιγεΐσα 
Ζηλον  και  Νίκην  καλλίσφυρον  εν  μεγάροισι' 
και  Κράτος  ήδε  Βίην  άριδείκετα  γείνατο  τέκνα'  385 

των  ουκ  εστ   άηάνευΟ^ε  Άιος  δόμος  ουδέ  τις  εδρη 
οΰδ^  οδός,  OTCTtrj  μη  κεινοις  S-εός  ηγεμονεΰΐ], 
άλϊ!  αΐεΐ  τΐάρ  Ζηνι  βαρυκτύτΐο^  εδριόωνται. 
ώς  γαρ  εβοΰλευσε  Στύξ  αφϋ^ιτος  "Ώκεανίνη 
ηματι  τφ,  ότε  ηάντας  ^Ολι'μτΐίος  άστεροττητής  390 

ά&ανάτους  εκάλεσσε  ^εούς  ες  μακρόν  ""Ολυμιτον, 
εϊττε  (ϊ\  ος  αν  μετά  εϊο  ^^εών  Τιτήσι  μάχοιτο, 
μη'  τιν   άτΐορραίσειν  γεράων,  τιμήν  δε  εκαοτον 
εξέμεν,  ην  τοτιάρος  γε,  μετ^  ά&ανάτοισι  &εοΙσι' 
τον  δ^  εφα^,  όστις  άτιμος  υπό  Κρόνου  ήό'  αγέραστος    395 
τιμής  και  γεράων  εττιβησέμεν,  rj  &έμις  εστίν, 
ηλβ^ε  δ^  αρα  πρώτη  2τύξ  αφ^^ιτος   Οϋλυμτΐόνδε 
συν  σφοΐσιν  παίδεσσι  φίλου  δια  μηδεα  πατρός, 
την  δε  Ζευς  τίμησε,  περισσά  δε  δώρα  έ'δωκεν. 
αυτήν  μεν  γαρ  ε&ηκε  &εών  μέγαν  εμμεναι  ορκον,  400 

παΐδας  δ^  ηματα  πάντα  εούς  μεταναιέτας  είναι, 
ώς  δ^  αυτως  πάντεσσι  διαμπερές,  ώσπερ  υπέστη 
εξετέλεσσ  '  αυτός  δε  μέγα  κρατεί  ήδέ  άνάσσει. 

Φοίβη  δ^  αυ  Κοίου  πολυήρατον  ηλ&εν  ες  εΰνήν' 
κυσαμένη  δη  έπειτα  ^^εά  ϋ^εοϋ  εν  φιλότητι  405 

Αητώ  κυανόπεπλον  έγείνατο,  μείλιχον  αίει, 
^πιον  άν&ρώποισι  και  ά&ανάτοισι  ϋ^εοίσιν, 
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μείλιχον  εξ  άρχί^ς,  άγανώτατον  εντός  "Όλνμηου. 

γείνατο  δ^  ^Αστερίψ  ευώννμον,  ην  ηοτε  Πέρσης 

ήγάγετ   ες  μέγα  δώμα  φίλην  κεκλησ&αι  ακοιτιν.  410 

ή  δ^  ντΐοχνοαμένη  Έκάτην  τέκε,  την  ττερί  πάντων 

Ζευς  Κρονίδης  τίμησε'  ηόρεν  δέ  οΐ  αγλαά  δώρα, 

μοίραν  εχειν  γαίης  τε  καϊ  άτρνγέτοιο  Ό^αλάσσης. 

ή  δέ  καΐ  άστερόεντος  ύη    ουρανού  έ'μμορε  τιμής, 

α&ανάτοις  τε  Ό^εοΐοί  τετιμένη  εστί  μάλιστα.  415 

και  γαρ  νυν  οτε  ηοΰ  τις  επιχ^ονίων  άν&ρωπων 

ερδο)ν  ιερά  καλά  κατά  νόμον  ιλάσκηται, 

κικλησκει  Έκάτην'  ηολλή  τε  οι  εσηετο  τιμή 

^εΐα  μάλ",  φ  πρόφρων  γε  ί)^εά  νττοδέξεται  ενχάς' 

χαί  τέ  οί  ολβον  οττάζει,  εττεί  δϋναμίς  γε  ττάρεστιν.       420 

οσσοι  γάρ  Γαίης  τε  και  Ουρανού  έξεγένοντο 

και  τιμήν  ελαχον,  τούτων  έχει  αϊσαν  άτνάντων, 

ουδέ  τι  μιν  Κρονίδης  εβιήσατο  ουδέ  τ   άηΐ]νρα, 

οσσ"  ελαχεν  Τιτήοι  μετά  ηροτέροισι  ΰ^εοίσιν, 

αλλ'  έχει  ώς  τοπρώτον  απ   αρχής  επL•τo  δασμός.         425 

οΰδ^  οτι  μουνογενής,  ήσοον  3^εά  εμμορε  τιμής, 

και  γέρας  εν  γαίτ]  τε  καϊ  ονρονιρ  ήδέ  ΰ^αλλάοσγι' 

αλλ  έτι  και  πολύ  μάλλον,  επεί  Ζευς  τίεται  αυτήν. 

φ  δ^  εϋ-έλει,  μεγάλως  παραγίγνεται  ηδ^  ονίνησιν, 

εν  δ^  άγοργι  λαοΐσι  μεταπρέπει  ον  κ   εϋ^έλτ^σιν.  430 

ή  d'  όπότ^  ες  πόL•μov  φϋ^ισήνορα  d-ωρήσσωνται 

άνέρες,  svd^a  ϋ^εά  παραγίγνεται,  οϊς  κ"  εΟ^έλ^σιν^ 

νίκην  προφρονέως  όπάσαι  και  κΰδος  όρέξαι' 

εν  τε  δίκγι  βασιλεύοι  παρ"  αίδοίοισι  καϋ^ίζει. 

έσΒ^λή  δ^  avd^,  όπότ   άνδρες  άγώνι  άε&λεύωσιν  435 

evd^a  Β^εά  και  τοις  παραγίγνεται  ηδ^  ονίνησιν. 

νικήσας  δέ  βίΐ]  και  κάρτεϊ  καλόν  άε^^λον 

ρεϊα  φέρει  χαίρων  τε  τοκεϋσι  δέ  κΰδος  οπάζει. 

έοΒ^λή  d'  ίππήεσσι  παρεοτάμεν,  οϊς  κ   εΌ^έλησι, 

καΐ  τοις,  οι  γλαυκήν  δυσπέμφελον  εργάζονται'  440 

εύχονται  δ^  '^Εκάττι  και  ερικτνπφ  ^Εννοσιγαίφ, 

ρηϊδίως  δ^  άγρην  κυδρή  Β^εός  ώπασε  πολλήν, 

^εΐα  d'  άφείλετο  φαινομένην,  έ^-έλουσά  γε  &υμφ. 
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EOd-λη  δ^  εν  οταϋ-μοΐαι  συν  Έ()μ7^  ληίό^  αέξειν' 

βονκολίας  τ'  αγέλας  τε  και  αΐηόλια  πλατε'  αιγών  445 

Ίΐοίμνας  τ   εΙρο7ΐόκο)ν  όΐων,  Ό^νμφ  γ"  ε3^ελουοα, 

εξ  ολίγων  βριάει  κακ  πολλών  μείονα  S-ηκεν. 

οϋτω  τοί  και  μοννογενής  εκ  μητρός  εοϋοα 

ηάοι  μετ    ά&ανάτοιοί  τετίμηιαι  γεράεοοι. 

&ηκε  όέ  μιν  Κρονίόης  κουροτρόφον,  οι  μετ*  εκείνην       450 

οφ^^αλμοΐοιν  ϊδοντο  φάος  πολνδερκέος  ^Hovg. 

οϋτως  εξ  αρχηζ  κονροτρόφος'  αϊδε  τε  τιμαί. 

Ύείη  <?'  αν  δμηϋ^εΧσα  Κρόνος  τεκέ  φαίδιμα  τέκνα, 
Ίατίψ,  /^ημψρα  καϊ  "Ηρην  χρνσοπέδιλον, 
ϊφϋτμόν  τ   ^Α'ιδην,  ος  νττό  χΘ•ονΙ  δώματα  ναίει  455 

νηλεές  ητορ  έχων,  και  ερίκτυηον  ^ννοσίγαιον, 
Ζηνά  τε  μητιόεντα,  ϋ^εών  ττατερ    ηδε  καϊ  ανδρών, 
του  και  ύττό  βροντής  ττελεμίζεται  ευρεία  χ&ών. 
καϊ  τους  μεν  κατεττινε  μέγας  Κρόνος,  οοτις  έκαστος 
νηδΰος  εξ  ιερής  μιμρός  ηρος  γοΰνα3^  ϊκοιτο'  460 

τά  φρονέων,  ίνα  μη  τις  άγαυών  Οΰρανιώνων 
άλλος  εν  ά&ανατοισιν  έ'χοι  βασιλήιδα  τιμήν. 
τιεΰ3•ετο  γαρ  Γαίης  τε  και  Ουρανού  άστερόεντος, 
οϋνεκά  οί  τιέτΐρωτο  εφ  ύττό  ηαιδι  δαμηναι 
και  κρατερφ  περ  εόντι,  ζ/ιός  μεγάλου  δια  βούλας.         465 
τφ  ογε  ουκ  αλαοσκοττιήν  εχεν,  αλλά  δοκεΰων 
τταΐδας  εούς  κατέτΐΐνε'  Ψέην  δ^  έχε  ττένϋ-ος  αλαστον. 
αλΧ'  οτε  δ?}  JT  έμελλε  &εών  τΐατέρ^  ήδέ  καϊ  ανδρών 
τέξεοϋ-αι,  τότ   έπειτα  φίλους  λιτάνευε  τοκηας 
τους  αυτής,  Γαΐάν  τε  και   Οΰρανόν  αστερόεντα,  470 

μητιν  σνμφράσσασ&αι,  όπως  λελά&οιτο  τεκοΰσα 
ηαΐδα  φίλον,  τίσαιτο  δ^  ί^ρινΰς  πατρός  εοΐο 
παίδων,  ους  κατοπινέ  μίγας  Κρόνος  άγκυλομήτης. 
οί  δε  3^υγατρϊ  φιλί]  μάλα  μεν  κλϋον  ήδ^  επί&οντο' 
και  οι  πεφραδέτην,  δσαπερ  7ίέπρωτο  γενέσ^^αι  475 

άμφι  Κρόνος  βασιληϊ  καϊ  υίέϊ  καρτεροΐ^ΰμψ. 
πέμχραν  δ^  ες  Αϋκτον,  Κρήτης  ες  πίονα  δήμον, 
όππότ   αρ   όπλότατον  παίδων  ήμελλε  τεκέσϋ^αι 
Ζηνα  μέγαν'  τον  μέν  οί  εδέξατο  Γαΐα  πελώρη 
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Κρητί]  έν  ενρείΐ]  τρεφέμεν  (χτιταλλέμεναί  τε.  480 

svd^a  μιν  ικτο  φέρουσα  d-οήν  διά  νύκτα  μέλαιναν, 

πρωτην  ες  Ανκτον'  κρΰψεν  όέ  ε  χερσί  λαβονσα 

α%>τρ(1)  εν  ?]λιβάτψ,  ζα^έης  νηό  κεν&εοι  γαίι^ς, 

Αίγαη[)  εν  ορει,  ττετιυκαομένφ,  ύληεντι. 

τφ  όέ  οηαργανίοαοα  μέγαν  λίΟ-ον  εγγνάλιξεν  485 

Ουράνιοι]  μέγ   ανακτι,  &εών  προτέρψ  βαοιληϊ' 

τον  τόΟ-^  ελών  χείρεσοιν  εήν  εγκάτ^ετο  νηόύν, 

αχέτλιος,  ονδ^  ενότ^οε  μετά  φρεσίν,  ώς  οΐ  οπίαοω 

αντί  λΐΟ^ον  εός  viog  ανίκητος  και  ακηόής 

λείτΐεΟ^,  ο  μιν  τάχ   έμελλε  βύ]  και  χερσι  όαμάσοας      490 

τιμίως  έξελααν,  ό  δ^  έν  αϋ^ανάτοιαιν  ανάξειν. 

Καρτταλίμως  ό^  αρ^  ετΐειτα  μένος  και  φαίόιμα  γ  νια 
ηνξετο  τοΐο  ανακτος'  έτΐΐηλομένων  ό^  ένιαντών 
Γαίης  έννεοίν^οι  πολνφραόέεσσι  δολω&εις 
ον  γόνον  αψ  ανέηκε  μέγας  Κρόνος  άγκυλομι^της  495 

νικη^^εις  τέχνΐ]σι  βίτιψί  τε  παιδος  εοΐο. 
ηρώτον  δ^  εξημεοοε  λίί^ον,  τι  υ  ματ  ον  καταπίνων' 
τον  μεν  Ζευς  οτ?ίριξε  κατά  χ3^ονός  εΰρυοδείης 
Ilvd^ol  έν  ηγα3•έΐ]  γυάλοις  νπό  ΠαρνηοοΙο, 
αημ   έ'μεν  έξοπίαω,  ίί^αϋμα  ϋνητοΐσι  βροτοΐσιν.  500 

yIΰaε  δε  τΐατροκαοιγνήτους  ολοών  ατιό  δεσμών 
Ουρανίδας,  ους  δησε  πατήρ  αεοιφροσϋνησιν' 
οι  οι  άττεμνήσαντο  χάριν  ευεργεσιάίον, 
δώκαν  δε  βροντήν  ήδ^  αι&αλόεντα  κεραννόν 
και  στεροττήν  τοτιριν  δε  πελώρη  Γαία  κεκεϋϋει'  505 

τοις  τΐίσννος  ^ητοΐσι  και  ad-ανάτοισιν  άνάοσει. 

Κούρην  δ^  ^Ιατΐετός  καλλίσφυρον  ^Ωκεανίνην 
ήγάγετο  Κλνμένην  και  όμόν  λέχος  είσανέβαινεν. 
ή  δέ  οι  ^Άτλαντα  κρατερόφρονα  γείνατο  τταΐδα, 
τίκτε  δ^  ντνερκνδαΐ'τα  Μενοίτιον  ήδέ  Προμηθέα  510 

ηοικίλον,  αίολόμητιν,  αμαρτίνοόν  τ  ^Εηιμηί^έα, 
δς  κακόν  έ'ξ  αρχής  γένετ    άνδράσιν  άλψηστγισιν' 
τίρώτος  γάρ  ρα  ^ίιός  τΐλαστήν  νττέδεκτο  γυναίκα 
ηαρϋ^ένον.  ύβριστήν  δέ  Μενοίτιον  εύρνοπα  Ζευς 
εις  ""Έρεβος  κατέιτεμχρε  βαλων  χρολόεντι  κεραυνφ  515 
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iiWx'  (χτασ^^αλίης  τε  και  ήνορέης  νηερόττλον. 

^Άτλας  δ^  ονρανόν  εϋρύν  έχει  κρατερής  νπ   ανάγκης, 

τιείραοιν  εν  γαίης,  πρότίαρ  Έοτΐερίδων  λιγυφώνων 

εοτηώς,  κεφαλή  τε  καΐ  άκαμάτοιοί  χερεοοιν. 

ταντψ  γαρ  οΐ  μοΐραν  εόάασατο  μητίετα  Ζευς.  520 

δήοε  ό^  άλυκτοπέόΐ]σι  Προμη&εα  τΐοικιλόβουλον 

δεομοΐς  άργαλέοισι  μέοον  δια  κίον*  έλάοοας' 

και  οι  ετί^  αίετόν  ώρσε  τανντττερον'  αυτάρ  oy'  ητϊαρ 

ηοϋ^ιεν  ά&άνατον'  τό  δ^  άεξετο  Ιοον  άηάντγι 

νυκτός,  οοον  ττρότΐαν  ^μαρ  εδοι  τανυσίαττερος  όρνις.      525 

τον  μεν  αρ^  ^Αλκμήνης  καλλισφύρου  αλκιμος  υιός 

Ήρακλέης  έκτεινε,  κακήν  δ^  άτΐό  νοϋοον  αλαλκεν 

^Ιατίετιονίδγι  και  έλΰοατο  δυοφροσυνάων' 

ουκ  άεκητι  Ζψός  ^Ολυμπίου  ύχριμεδοντος, 

οφρ^  Ήρακλήος   Θηβαγενέος  κλέος  εϊη  530 

ττλεΐον  ετ   ή  τοττάροιθ-εν  εττΐ  χ&όνα  τΐουλυβότειραν. 

ταϋτ  αρα  άζόμενος  τίμα  άριδείκετον  υιόν' 

καίτΐερ  χωόμενος  τταύ^^η  χόλου  3ν  πριν  εχεσκεν, 

οϋνεκ   ερίζετο  βούλας  ύττερμενεϊ  Κρονίωνι. 

χαϊ  γαρ  6τ   εκρίνοντο  Ό-εοι  ^ητοί  τ   αν&ρωηοι  535 

Μηκωνγι,  τότ   εηειτα  μέγαν  βοϋν  ττρόφρονι  &υμφ 

δασαάμενος  ττροϋ&ηκε,  Αιός  νόον  εξαπαψίοκων. 

τψ  μεν  γαρ  σάρκας  τε  και  έγκατα  ττίονι  δημφ 

εν  ρινψ  κατέβηκε,  καλΰψας  γαοτρι  βοείγι' 

τφ  δ''  αϋτ   οοτέα  λευκά  βοός  δολη]  εττϊ  τέχνη  540 

εύ&ετίοας  κατέβηκε,  καλϋχρας  άργέτι  δημψ. 

δή  τότε  μιν  τΐροοέειπε  ηατήρ  ανδρών  τε  θεών  τε' 

^Ιαηετιονίδη,  ηάντων  άριδείκετ   άνάκτων, 
ώ  τΐέηον,  ώς  ετεροζήλως  διεδάοοαο  μοίρας. 

"Ως  φάτο  κερτομέων  Ζευς  άψ&ιτα  μήδεα  είδώς.      545 
τον  δ^  αυτέ  ηροοέειτιε  Προμη^^εύς  άγκυλομήτης, 
^χ   ετΐΐμειδήοας,  δολίης  δ''  ου  λή&ετο  τέχνης' 

Ζεϋ  κύδιοτε,  μέγιστε  Ό^εών  αίειγενετάων, 
των  δ^  ελευ,  όητίοτέρην  σε  ενι  φρεσι  -ϋ-υμός  άνώγει. 

Φή  ρα  δολοφρονέων '  Ζευς  δ''  αφΟ^ιτα  μήδεα  είδώς     550 
γνώ  {)'  ονδ^  ήγνοίησε  δόλον'  κακά  δ^  οσσετο  Ό^υμφ 
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Όνητοΐς  dvd^Qaijtoioi,  τα  καΐ  τελέεσ^^αι  εμελλεν' 

χερσί  ό^  δγ^  αμφοτέρτιαιν  άνείλετο  λενχόν  άλειφα. 

χωοατο  δε  φρένας,  άμφΐ  χόλος  όέ  μιν  ϊκετο  ^νμόν, 

ώς  ϊόεν  όστέα  λευκά  βοός  δολίγι  έπϊ  τέχντι.  555 

«χ  τον  d^  άθ^ανάτοισιν  έτΐΐ  χ&ονί  φνλ^  ανΌ^ρώττων 

καίουά"  όστέα  λευκά  ■θ^νηέντων  έηϊ  βωμών. 

τον  όέ  μέγ^  d%di]Oag  ττροσέφη  νεφεληγερέτα  Ζευς' 

^Ιαττετιονίόη,  τΐάντων  πέρι  μτ^όεα  εΐόώς, 
ω  τΐεηον,  ουκ  αρα  ιχω  όολίης  εηελη^εο  τέχνης.  560 

"ßg  φάτο  χωόμενος  Ζευς  αφθ^ιτα  μηόεα  είδως' 
εκ  τούτου  δ^  ηττειτα,  δόλου  μεμνημένος  αιεί, 
ουκ  εδίδου  μελέοιοι  πυρός  μένος  άκαμάτοιο 
Βνητοίς  άνί^ρώποις,  οι  έηΐ  χϋ^ονί  ναιετάονσιν. 
αλλά  μιν  εξαττάτησεν  ενς  ιταίς  ^Ιατνετοΐο,  565 

κλέψας  άκαμάτοιο  πυρός  τηλέοκοττον  αύγην 
εν  κοίλφ  νάρθ^ηκι'  δάκεν  δ^  άρα  νει6ί)^ι  ^^νμόν 
Ζην   νψιβρεμέτην,  εχόλωαε  δέ  μιν  φίλον  ητορ, 
ώς  ϊδεν  άν&ρώττοισι  πυρός  τηλέσκοπον  αυγην. 
αύτίκα  δ^  αντί  πυρός  τεϋξεν  κακόν  άν^ρωποισιν.  570 

γαίης  γάρ  σνμπλασσε  περικλυτός  ^Αμψιγυήεις 
παρ^νφ  αίδοίΐ]  ϊκελον  Κρονίδεω  διά  βουλάς. 
ζώσε  δέ  και  κόσμΐ]θε  ^εά  γλαυκώπις  Ιτί^ηνη 
άργυφέΐ]  εσί^ητι'  κατά  κρηΌεν  δέ  καλνπτρην 
δαιδαλέην  χείρεσσι  κατέσχε&ε,  ί^αυμα  ίδέο&αι.  575 

άμφΐ  δέ  οί  στεφάνους  νεο^λέας  άν&εσι  ποίης 
ίμερτούς  περέϋ^ηκε  καρηατι  Παλλάς  ^Α&ήνη' 
άμφϊ  δέ  οί  στεφάνην  χρυσέην  κεφαλήφιν  έ'^^ηκε, 
την  αυτός  ποΙΐ]σε  περικλυτός  ^Αμφιγυηεις, 
άσκήσας  παλάμησι,  χαριζόμενος  Ju  πατρί.  580 

τγΙ  δ^  ένΐ  δαίδαλα  πολλά  τετεΰχατο,  ^^αϋμα  Ιδέσ&αι, 
κνο}δαΚ,  Οσ   ήπειρος  πολλά  τρέφει  ηδέ  θάλασσα, 
τών  όγε  πόλλ^  ενέ^ηκε,  χάρις  δ^  άπελάμπετο  πολλή, 
θαυμάσια,  ζωοΐσιν  εοικότα  φωνήεσσιν. 

Αυτάρ  επειδή  τεϋξε  καλόν  κακόν  άντ   άγαΒ^οΐο,        585 
εξάγαγ\  ενΟ^απερ  άλλοι  έ'σαν  Β^εοι  ήδ''  ά'νΟ^ρωποι, 
κόσμ^)  άγαλλομένην  Γλαυκώπιδος  όβριμοπάτρης. 
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Β^ανμα  d^  εχ  ά^-ανάτους  τε  -ihovg  θνητούς  τ  άν^ρωηους, 
ως  εϊόον  όό?<.ον  αίπνν,  άμηχανον,  ά^^ρώποιοιν. 

Έκ  της  γαρ  γένος  εστί  γυναικών  &ηλντερόων.  590 

της  γαρ  ολωϊόν  εοτι  γένος  καΐ  φϋλα  γυναικών 
ηήμα  μέγα  3τητοΧοι  μετ   άνδράοι  ναιετάουσιν, 
ουλομενν^ς  πενίης  ου  σι'μφοροι,  αλλά  κόροιο. 
ώς  δ'  όηότ   εν  ομηνεοοι  κατηρεφέεοοι  μέλισσαι 
κηφήνας  βόςκωοι,  κακών  ξυνηονας  έργων,  595 

αι  μεν  τε  τΐρόηαν  ?]μαρ  ες  ήέλιον  καταδνντα 
ήμάτιαι  οττενόουαι,  τι&έίοι  τε  κηρία  λευκά, 
οί  ό^  εντοσ^ε  μένοντες  επηρεφέας  κατά  αίμβλους 
άλλότριον  κάματον  σφετέρην  ες  γαατέρ^  άμώί>ται' 
ως  δ^  αυτως  άνδρεοοι  κακόν  ■Οτητοΐαι  γυναίκας  600 

Ζευς  νψιβρεμέτης  &ήκε,  ξννήονας  έργων 
άργαλέων'  έτερον  δε  ττόρεν  κακόν  άντ^  άγα^οΐο' 
ος  κε  γάμον  φεύγων  και  μερμερα  έργα  γυναικών 
μη  γήμαι  εϋέλγι,  δλοόν  δ^  εττϊ  γήρας  ϊκηται 
χήτει  γηροκόμοιο'  ο  δ^  ου  βιότου  εττιδευής  605 

ζαίει,  άτίοφθ^ιμένον  δε  διά  κτήοιν  δατεονται 
χηρωύταΐ'  φ  δ^  αυτέ  γάμου  μετά  μοίρα  γενηται, 
κεδνήν  δ^  εσχεν  ακοιτιν,  άρηρυΐαν  τιραττίδεοοιν, 
τι^  δε  τ^  άπ"  αιώνος  κακόν  έοϋ^λψ  άντιφερίζει 
εμμεναι'  ος  δε  κε  τέτμΐ]  άταρτηροϊο  γενεδ^λης,  610 

ζώει  ενί  ατήϋεασιν  έχων  άλίαστον  άνίην 
■θ^νμφ  και  κραδίΐ],  και  άνηκεστον  κακόν  εστίν. 

"Ως  ουκ  εστί  ^ιός  κλεψαι  νόον  ουδέ  τΐαρελ&εΐν. 
ουδέ  γαρ  ^Ιαττετιονίδης  ακάκητα  Προμηθεύς 
τοΐό  γ^  ύττεξήλυξε  βαρύν  χόλον,  αλλ'  ντΐ   ανάγκης  615 

και  ηολυίδριν  εόντα  μέγας  κατά  δεσμός  ερνκει. 

Βριάρεψ  δ^  ώς  ηρώτα  πατήρ  ώδνσσατο  δυμφ, 
Κόττφ  τ   ήδε  Γνγη,  δήσε  κρατερφ  ένι  δεσμφ, 
ηνορεην  υτΐεροτιλον  άγώμενος  ήδε  και  είδος 
και  μέγεθος'  κατένασσε  δ^  υπό  χϋ^ονός  ενρυοδείης'       620 
ΐν^'  Οί/  άλγε*  έχοντες  ντΐό  χϋονι  ναιετάοντες 
είατ   εη   εσχατιη,  μεγάλης  εν  τνείρασι  γαίης, 
δη&ά  μάλ^  άχνΰμενοι,  κραδίγι  μέγα  πίν-θ^ος  έχοντες. 
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αίλά  αφεας  Κρονίόης  τε  και  dd-άνατοί  ^^εοΐ  άλλοι, 

ους  τέκεν  ηνκομος  '^Ρείη  Κρόνου  εν  φιλόττ^τι,  625 

Γαίης  φραόμοοΰνν^σιν  άνήγαγον  ig  φάος  αΐ)τις' 

αντή  γαρ  οφιν  άπαντα  όιτ^νεκέως  κατελεξεν, 

ανν  κείνοις  νίκην  τε  και  αγλαον  ενχος  aqiod-ai. 

όηρόν  γάρ  μάρναντο,  ηόνον  ^^νμαλγέ"  έχοντες, 

Τιτήνές  τε  ϋ^εοι  και  δ  σοι  Χρόνον  εξεγένοντο,  630 

άντίον  άλλήλοιοι  δια  κρατεράς  υσ μίνας' 

οι  μεν  αφ'  ύχρηλης  ^'ΟΘ^ρνος  Τιτηνες  αγανοί, 

οι  d^  αρ'  άΐΐ    Ονλνμποιο  Ο^εοΙ,  όωτ?ΐρες  εάων, 

ους  τέκεν  ήνκομος  Ψείη  Κρόνος  εννη&είοα' 

οι  ρα  τότ   άλλήλοιοι  μάχψ  &νμαλγέ^  έχοντες  635 

αννεχέως  εμάχοντο  δέκα  τιλείονς  ενιαντονς. 

ουδέ  τις  ?^ν  έριδος  χαλεπής  λνσις  ουδέ  τελευτή 

ουδετέροις,  ϊαον  δε  τέλος  τέτατο  πτολέμοιο. 

άλΧ'  οτε  δη  κείνοιαι  τταρέοχεϋ-εν  άρμενα  τΐάντα, 

νέκταρ  τ   άμβροσίψ  τε,  τάπερ  d-εοϊ  αντοι  εδονσιν,        640 

πάντων  εν  ατηί^εσσιν  άέξετο  &υμος  αγηνωρ. 

ώς  νέκταρ  δ^  επάοαντο  και  άμβροοίψ  έρατεινήν, 

δη  τότε  τοις  μετέειηε  πατήρ  ανδρίον  τε  d-εών  τε' 

Κέκλντέ  μεν,  Ταίης  τε  και  Ουρανού  άγλαά  τέκνα, 
οφρ   εϊπω  τά  με  ϋ-νμός  ενι  στήνεσαι  κελεύει.  645 

ηδη  γάρ  μάλα  δηρόν  ενάντιοι  αλλήλοίοιν 
νίκης  και  κράτεος  πέρι  μαρνάμεΟ•'  ηματα  πάντα 
Τιτηνές  τε  ^εοι  και  όσοι  Κρόνου  έκγενόμεοΘ^α. 
ύμεΐς  δε  μεγάλην  τε  βίην  και  χείρας  άάπτους 
φαίνετε  Τιτ7]νεσσίν  ενάντιοι  εν  δαϊ  λνγρν^  650 

μνησάμενοι  φιλότητος  ενηεος,  οσσα  παϋ^όντες 
ες  φάος  αψ  άφίκεσ^^ε  δνσηλεγέος  άπό  δεσμού, 
ημετέρας  δια  βουλάς  υπό  ζόφου  τ]ερόεντος. 

"Ως  φάτο'  τον  δ^  έξαΰτις  άμείβετο  Κόττος  άμνμων' 
δαιμόνι,  ουκ  άδάητα  πιφαϋσκεαι'  αλλά  και  αυτοί        655 
ϊδμεν,  6  τοι  περί  μεν  πραπίδες,  περί  δ'  εστί  νόημα, 
άλκτήρ  δ^  άί^ανάτοισιν  άρης  γένεο  κρυεροΐο' 
σησι  δ^  έπιφροσυντιοιν  νπο  ζόφου  ήερόεντος 
άχρορρον  εξαϋτις  αμείλικτων  υπό  δεσμών 
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■ηλΰ&ομεν,  Κρόνου  νΐέ  αναξ,  άνάελτΐτα  τΐα&όντες.  660 

τφ  χαΐ  νυν  ατενεΐ  τε  νόω  καΐ  εττίφρονι  βουλή 
ρυσόμε^α  κράτος  ύμόν  εν  alvfj  δηϊοτήτι^ 
μαρνάμενοι  Τιτηοιν  ανά  κρατεράς  ύσμίνας. 

"Ως  ψάτ'  εΐΐγινηοαν  δε  Ό^εοΙ,  δωτηρες  εοΐων, 
μϋ&ον  άκονοαντες'  τΐολεμον  δε  λιλαίετο  βυμός  665 

μάλλον  ετ   η  τοηάροι^ε'  μάχψ  δ^  άμεγαρτον  έγειραν 
τΐάντες,  ^ήλειαί  τε  καΐ  αρσενες,  ηματι  κείνος, 
Τιτηνές  τε  ■θ^εοί  καϊ  όσοι  Κρόνου  εξεγενοντο, 
ους  τε  Ζευς  ^ρεβευσφιν  υπό  χ&ονος  ηκε  φόωσδε, 
δεινοί  τε  κρατεροί  τε,  βίην  υτιέροιτλον  έχοντες,  670 

των  εκατόν  μεν  χείρες  αττ^  ωμών  άΐσσοντο 
TtaGiv  όμως,  κεψαλαΐ  δε  εκάστφ  πεντήκοντα 
εξ  ωμών  ειτέψυκον  εηϊ  στιβαροΐσι  μέλεσσιν. 
οι  τότε  Τιτήνεοοι  κατέοτα&εν  εν  δάϊ  λυγρη, 
πέτρας  ηλιβάτους  ατιβαράς  εν  χερσίν  έχοντες.  675 

Τιτψες  δ^  ετέρωΌεν  έκαρτΰναντο  φάλαγγας 
προφρονέως,  χειρών  τε  βίί^ς  θ•'  αμα  έργον  εφαινον 
αμφότεροι'  δεινόν  δε  περίαχε  πόντος  απείρων, 
γη  δε  μεγ   εσμαράγησεν,  επέστενε  δ^  ουρανός  ευρύς 
αειόμενος,  πεδόϋ^εν  δε  τινάσσετο  μακρός  "Όλυμπος  680 

ριπτΙ  υπ"  αθανάτων'  ενοαις  δ^  ϊκανε  βαρεία 
Ταρταρον  ηερόεντα,  ποδών  τ   αίπεΐα  Ιωή 
άσπέτου  ίωχμοΐο  βολάων  τε  κρατεράων' 
ώς  άρ'  επ   άλλήλοις  ϊεσαν  βέλεα  στονόεντα. 
φωνή  δ    αμφοτέρων  ϊκετ^  οΰρανόν  άατερόεντα  685 

κεκλομένων'  οι  δε  ξΰνιοαν  μεγάλφ  άλαλ7]τφ. 
ουδ    άρ   ετι  Ζευς  ϊαχεν  εόν  μένος'  αλλά  νυ  τοϋγε 
ειϋ^αρ  μεν  μένεος  πληντο  φρένες,  εκ  δέ  τε  πασαν 
φαίνε  βίην'  άμυδις  δ^  άρ'  απ  ουρανού  ήδ^  απ  ^Ολύμπου 
αστράπτων  εοτειχε  αυνωχαδόν  οΐ  δ  ε  κεραυνοί  690 

ϊκταρ  άμα  βροντί]  τε  και  άοτραπγι  εϋ  ποτέοντο 
χειρός  άπο  στιβαρής,  ίερψ  φλόγα  είλυφόωντες 
ταρφέες'  άμφΐ  δέ  γαία  φερέσβιος  εσμαράγιζεν 
καιομένη,  λάκε  δ^  άμφι  πυρϊ  μεγάϊ!  άσπετος  ϋλη. 
έζεε  δέ  χ&ών  πάσα  και  ^Ωκεανοϊο  ρέε^ρα,  695 
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ηόντος  τ"  ατρνγετος'  τους  ό^  αμφεττε  θ^ερμός  αντμή 

Τυιψας  χ&ονίονς'  φλόξ  δ^  tjsQa  όΐαν  ϊκανεν 

ϋοηετος,  οσσε  δ^  αμερδε  καΐ  Ιφ&ίμων  περ  έόντων 

αυγή  μαρμαίρονοα  κεραυνού  τε  Οτεροττης  τε. 

καϋμα  δε  ^εστΐέσιον  κάτεχεν  Χάος'  εϊσατο  δ^  αντα       700 

όψΘ^αλμοΐσιν  Ιδεΐν  ηό'  ουααιν  οσααν  ακοΰοαι 

αντως,  ώς  οτε  γαία  καΐ  ουρανός  ευρύς  V7ΐερ^•εv 

τιίλνατο'  τοΐος  γαρ  κε  μέγιστος  δοϋπος  ορώρει 

της  μεν  έρειτΐομένης,  του  δ^  ύ\ρό3^εν  εξεριπόντος' 

τόσσυς  δοντΐος  εγεντο  ϋ^εών  ε'ριδι  ξυνιόντων'  705 

συν  δ^  άνεμοι  ενοοίν  τε  κονίην  τ   έσφαράγιζον, 

βροντην  τε  ατεροτνην  τε  και  αι^αλόεντα  κεραυνον, 

κήλα  ^ιός  μεγάλοιο,  φερον  δ^  ιαχήν  τ   ενοηήν  τε 

ες  μέσον  αμφοτέρων'  οτοβος  δ^  αηλητος  ορώρει 

σμερδαλέης  έριδος,  κάρτος  (?'  ανεφαίνετο  έργων.  710 

εκλίν^7]  δε  μάχη'  ηρίν  δ^  άλλήλοις  επέχοντες, 

εμμενέως  εμάχοντο  δια  κρατεράς  νομίνας. 

οί  δ^  αρ   ένΐ  πρώτοισι  μάχην  δριμεΐαν  έγειραν, 

Κόττο  τε  Βριάρεως  τε  Γνγης  τ   αατος  ττολέμοιο ' 

οϊ  ρα  τριηκοσίας  πέτρας  στιβαρών  άηο  χειρών  715 

ττέμπον  επαοσυτερας,  κατά  δ^  έσκιασαν  βελέεσσιν 

Τιτηνας'  και  τους  μεν  νηο  χΟ^ονός  εϋρυοδείης 

ηέμχραν  καΐ  δεσμοίσιν  εν  άργαλέοισιν  εδησαν, 

νικήσαντες  χερσϊν  νηερΒνμους  ηερ  έόντας, 

τόσσον  ενερ^•^  υπό  γης,  όσον  οΰραΐ'ός  εστ   άηο  γαίης,     720 

Ισον  γαρ  τ   άηο  γης  ες  Τάρταρον  ήερόεντα. 

εννέα  γάρ  νύκτας  τε  και  ηματα  χάλκεος  ακμών 

ονρανό^εν  κατιών,  δεκάτϊ]  δ^  ες  γαΐαν  ϊκοιτο' 

εννέα  δ^  αν  νύκτας  τε  και  ήματα  χάλκεος  άκμων 

εκ  γαίης  κατιών,  δεκάτϊ]  δ^  ες  Τάρταρ   ϊκοιτο.  725 

τον  πέρι  χάλκεον  ερκος  έλήλαται'  άμφΐ  δε  μιν  νύξ 

τριοτοιχει  κέχυται  ηερϊ  δειρήν'  αύτάρ  νηερΰ^εν 

γης  ριζαι  ηεφύασι  και  άτρνγέτοιο  θαλάσσης. 

εν&α  ^^εοί  Τιτήνες  ύηό  ζόφφ  ήερόεντι 

κεκρύφαται  βουλησι  /ίιος  νεφεληγερέταο.  730 

χώρφ  εν  εύρώεντι,  ηελώρης  έσχατα  γαίης. 
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Toig  ουκ  εξιτόν  egtl'  Ό^νρας  δ^  έττέθ^ηκε  Ιϊοαειδέων 

χαλκείας,  τείχος  όέ  ττεροίχεται  αμφοτερωϋ^εν' 

ενΟ^α  Γύγης,  Κόττος  και  Βριάρεως  μεγάΒ^υμος 

ναίουσιν,  φυλακές  ττιστοί  Jidg  αίγιόχοιο.  735 

εν^α  όέ  γης  όνοφερης  καϊ  Ταρτάρον  ηερόεντος 

πόντου  τ   ατρυγέτοιο  και  οΰρανοϋ  αοτερόεντος 

εξείης  ττάντων  τΐηγαϊ  καΐ  ηείρατ   εασιν, 

αργαλέ^  ενρωεντα,  τάτε  οτυγέουοι  d^oi  ηερ, 

χάσμα  μεγ',  οΐ)όέ  κε  πάντα  τελεςφόρον  εις  ενιαυτόν      740 

ονδας  ϊκοιτ,  ει  πρώτα  πυλέων  εντοσ&ε  γένοιτο. 

αλλά  κεν  ενϋ-α  καϊ  εν^α  φέροι  προ  d-ΰελλα  ϋ-υέλλϊ] 

άργαλέη'  δεινόν  δε  και  ά^-ανάτοιοι  3^εοΧθΐν 

τούτο  τέρας'  και  Νυκτός  ερεμνης  οΙκία  δεινά 

εστηκεν,  νεφέλγις  κεκαλυμμένα  κυανέγιοιν.  745 

Των  πρόο^^  ^Ιαπετοΐο  πάϊς  εχετ   ουρανόν  ενρνν 
εατηώς  κεφάλι^  τε  καϊ  άκαμάτιρι  χέρεοοιν 
άοτεμψέως,  οϋ-ι  Νΰξ  τε  και  ^Ημέρη  άμφις  Ιοϋοα{, 
άλλι^λας  προσέειπον,  άμειβόμεναι  μέγαν  ονδόν 
χάλκεον  ή  μεν  εοω  καταβ?Ιαειαι,  η  δε  ■ΰ'ΐ'ραζε  750 

έρχεται,  ουδέ  ποτ   άμφοτέρας  δόμος  εντός  εέργει' 
άλΧ'  αΐεΐ  ετέρη  γε  δόμων  εκτοσΌ-εν  έοϋοα 
γαΐαν  επιστρέφεται,  η  δ^  αυ  δόμου  εντός  εοϋαα 
μίμνει  την  αυτής  ώρην  όδοϋ,  εστ    άν  ϊκΐ'^ται, 
ή  μεν  έπιχ&ονίοισι  φάος  πολυδερκές  έχουσα,  755 

■η  δ^  "^Ύπνον  μετά  χερσι,  κασίγνητον  Θανάτοιο, 
Νύξ  όλοή,  νεφέλγι  κεκαλυμμένη  ηεροειδεΐ. 

'"Evd-a  δε  Νυκτός  παίδες  έρεμνης  οικι    εχουοιν, 
"^'Υπνος  και   Θάνατος,  δεινοί  ^εοί'  ουδέ  ποτ   αυτούς 
^Ηέλιος  φαέ&ων  έπιδέρκεται  άκτίνεοσιν  760 

ουρανόν  εισανιών  οΰδ^  ουρανόΟ^εν  καταβαίνων. 
των  έτερος  μεν  γη  ν  τ  ε  και  ευρέα  νώτα  ϋ^αϊ^οσης 
ήσυχος  άνστρέφεται  και  μείλιχος  άνθ^ρώποισι, 
του  δε  σιδηρέη  μεν  κραδίη,  χάλκεον  δε  οι  ητορ 
νηλεες  εν  στήϋ^εσσιν'  έχει  δ^  ον  πρώτα  λάβησιν  765 

ανθρώπων,  έχ&ρός  δε  και  ά3^ανάτοισι  S-εοΐσιν. 

'"Evi^a  &εοϋ  χ&ονίου  πρόσϋ^εν  δόμοι  ηχήεντες, 
ίψϋ^ίμου  τ'  ^Αίδεω  καΐ  έπαινης  Περσεφονείης, 
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εατΰσιν,  δεινός  δε  χνων  ττροπύροιΟ^ε  φυλάσσει, 

νηλειης,  τίγνην  δε  χακψ  έχει'  ig  μεν  ίόντας  770 

ααίνει  όμως  ούρη  τε  υμΙ  οϋασιν  άμφοτέροισιν, 

εξελ^^εΐν  δ^  ουκ  αΰτις  ί^  πάλιν,  άλλα  δοκενων 

εσί^ίει  ον  χε  λάβι^σι  ηυλέων  εχτοσ&εν  ιόντα 

Ιφχ^ίμον  τ  ^Αίδεω  και  ίπαιίΎ/ς  Περσεφονείης, 

""Ενϋ^α  δε  ναιετάει  στυγερή  ^εός  άϋ^ανάτοισι,  775 

δεινή  Στνξ,  Ό^υγάτηρ  άψορρόου  ^Ωκεανοΐο 
πρεσβυτάτη'  νόσφιν  δε  Ό^εών  κλυτά  δώματα  ναίει 
μακρΫΙσιν  πίτρι^σι  κατηρεφε'  άμφι  δε  ττάνττ] 
κίοσιν  άργνρεοισι  ηρός  ούρανόν  εστήρικται, 
παϋρα  δε  Θανμαντος  ^^υγάτηρ  πόδας  ώκέα  ^Ιρις  780 

άγγελίης  πωL•ιτaι  επ   ευρέα  νώτα  θαλάσσης, 
όππότ   ερις  και  νεΐκος  εν  ad-ανάτοισιν  ορτ^ται 
και  ρ   όστις  χρενδηται  ^Ολύμπια  δώματ   εχόντων 
Ζευς  δε  τε  ^Ιριν  έπεμψε  -θ-εών  μεγαν  δρκον  ενεΐκαι 
τηλόϋ^εν  εν  χρυσέτ]  προχόω,  πολυώνυμον  νδωρ,  784 

ψυχρόν,  δ  τ   εκ  πετρης  κατ  αλείβεται  ήλιβάτοιο, 
νψηλης'  πολλόν  δέ  ^  υπό  χ^^ονός  εΰρυοδείης 
εξ  ιερόν  ποταμοΐο  ρέει  δια  νύκτα  μέλαιναν, 
^Ωκεανοΐο  κέρας'  δεκάτη  d'  έπι  μοίρα  δέδασται, 
εννέα  μεν  περί  γην  τε  και  ευρέα  νώτα  θαλάσσης  790 

δίντις  άργυρέϊ]ς  είλιγμένος  εις  άλα  πίπτει' 
η  δέ  μι   εκ  πέτρης  προρέει  μέγα  πτ^μαϋ^εοΐσιν. 
δ  ς  κεν  την  επίορκσν  άπολείψας  επομόσση 
ά^^avάτωv,  οι  έχουσι  κάρη  νιφόεντος  ^Ολύμπου, 
κείται  νήντμος  τετελεσμένον  εις  εν  ι  αυτόν,  795 

ουδέ  ποτ   άμβροσίης  και  νέκταρος  έρχεται  άσσον 
βρώσιος,  άλλα  τε  κείται  άνάπνευστος  καΐ  άναυδος 
στρωτοΐς  εν  λεχέσσι,  κακόν  δ^  έπι  κώμα  καλύπτει, 
αντάρ  έπήν  νοϋσον  τελέση  μέγαν  εις  ενιαυτόν, 
οίλλος  d'  εξ  άλλον  δέχεται  χαλεπώτερος  άί>λος.  800 

εννάετες  δέ  &εών  άπαμείρεται  αίέν  εοντων, 
ουδέ  ποτ   ες  βονλήν  επιμίσγεται  ούδ^  επΙ  δαΧτας 
εννέα  πάντ   ετεα'  δέκατος  δ^  επιμίσγεται  αύτις 
είρέας  άΌ^ανάτων,  οι   Ολυμπία  δώματ   έχουσι. 

Welcker,  Hes.  Theogonie.  4 


^ 


50 

τοΐον  αρ   ορκον  ε'Ό^εντο  Ό^εοΙ  Στνγός  urfO^irov  ϋδωρ,       805 
ώγνγιον^  το  0^  'ίηοι  καταστυφέλου  διά  χώρου, 

^Ένϋ^α  δε  γης  δνοφερης  καΐ  Ταρτάρου  ηεροεντος, 
ηόντου  τ    ατρνγέτοιο  καΐ  ουρανού  αοτερόεντος, 
ΙξεΙης  πάντων  πϊ^γαϊ  και  ηείρατ   έασιν, 
αργαλε,  ενρώεντα,  τάτε  οτυγέουσί  &εοί  περ.  810 

ενϋ^α  δε  μαρμάρεαί  τε  πνλαί  και  χάλκεος  ουδός, 
άοτεμφης,  ρίζγίοι  διψεκέεσσιν  άρrJρώς, 
αυτοφυής'  πρόοΌ^εν  δε  Ο^εών  εκτοσϋ^εν  άπάνίων 
Τιτηνες  ναίουσι,  πέρην  Χάεος  ζοφεροΐο. 
[αντάρ  εριομαραγοιο  ^ιός  κλειτοί  επίκουροι  815 

δώματα  ναιετάουαιν  επ  ^Ωκεανοΐο  ^^εμέϋ^λοις, 
Κόττος  τ   τ^δε  Γόγης'  Βριύρεών  γε  μεν  r/vv  εοντα' 
γαμβρόν  εόν  ποίησε  βαρΰκτυπος  ^Ενροσίγαιος, 
δώκε  δε  Κυμοπόλειαν  οπνίειν,  Ό^υγατέρα  ην.} 

Αυτάρ  επεί  Τιτηνας  απ    ουρανού  έξελαοε  Ζευς,    820 
όπλότατον  τεκέ  παΐδα  Τυφωέα  Γαία  πελώρη, 
Ταρτάρου  εν  φιλότητι  διά  χρυσέην  ^Αφροδίτην. 
ου  χείρες  μεν  εασιν  επ   ιοχϋϊ  εργματ   εχουοαι 
και  πόδες  ακάματοι  κρατερού  ■Ο^εού'  εκ  δε  οι  ώμων 
ην  εκατόν  κεφαλαι  ΙΊφιος,  δεινοΐο  δράκοντας,  825 

γλώοστ^σι  δνοφερί^σι  λελιχμότες'  εκ  δε  οι  οαοων 
Ο^εσπεσίΓ^ς  κεοραλίϊσιν  υπ*  υφρΰσι  πυρ  άμάρυοσε' 
πασέων  δ^  εκ  κεφαλεων  πυρ  καίετο  δερκομένοιο. 
φωναι  δ^  εν  πάσησιν  εσαν  δεινιης  κεφαλικοί 
παντοίην  οπ   ίεΐσαι,  ά&έσφατον'  άλλοτε  μεν  γάρ  830 

φΟ^έγγονΌ•^,  ώστε  Ό^εοΐσι  συνιεμεν'  άλλοτε  δ^  αυτέ 
ταύρου  εριβρΰχεω,  μένος  άσχετου,  υσοαν  άγαύρου, 
άλλοτε  δ^  αύτε  λέοντος  άναιδέα  Ό^υμόν  έχοντος, 
άλλοτε  d'  αύ  σκνλάκεσσιν  έοικότα,  Ό^αύματ    άκούσαι' 
άλλοτε  δ^  αύ  ροίζασχ,  υπό  δ^  ηχεεν  ούρεα  μακρά.       835 
και  νΰ  κεν  επλετο  έργον  άμήχανον  ηματι  κείνψ, 
και  κεν  δγε  Όνητοΐσι  και  άϋ^ανάτοισιν  άναξεν, 
ει  μη  άρ^  οξύ  νόησε  πατήρ  ανδρών  τε  -ϋ^εών  τε. 
σκλν^ρόν  δ^  εβρΰντησε  και  οβριμον,  άμφι  δε  γαία 
σμερδαλέον  κονΰβησε  καΐ  ουρανός  ευρύς  ύπερΟ^εν  840 
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mhicg  τ*  ^Ωκεανον  τε  ζϊοαΐ  και  τάρταρα  γαίτς^ 

ηοσοί  6*  νττ  ύί^ανάτοιαι  μέγας  πελβμίζετ  ^Όλυμηος 

όρννμενοιο  ανακτος'  ύπεοτεναχιζε  de  γαΐα. 

κανμα  d'  νπ   αμφοτέρων  κάτεχεν  Ιοειδεα  πόντον 

βροιτΓ^ς  τε  στεροπί^ς  τε  ττνρός  τ   αηυ  τοΐο  πελώρον,     845 

πρηοτήρων  τ   άνεμων  τε  κεραυνού  τε  φλεγεϋ^υντος. 

έζεε  δε  χΟ^ών  ττΰσα  και  ουρανας  ijdt  Ό^άλασσα' 

^υε  δ^  ιίρ^  <^^ψ    άκτάς  περί  τ   άμφί  τε  κύματα  μακρά 

(>ΐ7ΐη  νπ    άΟ^ανάτων,  ενοοις  d'  άσβεστος  όρώρει' 

τρέε  δ^  ^Αΐδης  ενέροισί  καταίρΟ^ιμένοισιν  άνάσσων,        850 

Τιτήνίς  Ό•^  ύποταρτάριοι^  Κρονον  άμφίς  εόντες, 

άσβεστου  κελάδοιο  και  aivijg  δηϊοτι'τος. 

Ζενς  d'  επεί  ουν  κόρΌ^υνεν  εύν  μίνος,  εϊλετο  δ^  οπλα^ 

βροντΐ]ν  τε  στεροπήν  τε  και  αΐϋ^αλόεντα  κεραννόν^ 

πλτ^^ξεν  άπ  Ουλι'μποιο  επάλμενος'  άμίρΐ  δε  πάσας        855 

ΐπρεσε  ί>εαπεσίας  κε(ραλας  δεινοΐο  πελώρου. 

αυτάρ  επει  δη  μιν  δάμασε  πληγΡίσιν  ιμάσσας, 

τ^ριπε  γυιωΟ^εις,  στενάχιζε  δε  γαία  πελωρη. 

φλόξ  δε  κεραυνωί^έντος  άπέσσυτο  τοΐο  ανακτος f 

θυρεός  εν  βήσσησιν  άϊδνΓις,  παιπαλοέσσΐ]ς^  860 

πληγέντος'  πολλή  δε  πελωρη  καίετο  γαΊα 

άτμίι  ϋ^εσπεσίΐ]  και  ετηκετο,  κασσίτερος  tιJς 

τεγνί]  υπ   αΐζηών,  υπό  τ    εύτρητου  χοάνοιο 

χ^αλΓρΟ^είς^  ηέ  σίδηρος,  όπερ  κρατερωτατάς  εστίν , 

ουρεος  εν  βι^σσι^^σι  δαμαζόμενος  πνρΐ  κηλπι)  865 

τι^κεται  εν  χΟ^ονι  δίη  υφ   "^ Ηφαίστου  παλάμι^σιν' 

ως  άρα  τηκετο  γαΐα  οέλς;  πυρός  αΐϋ^ομενοιο. 

{Γιψε  δε  μιν  Ο^υμι•}  άκαχών  ες  Τάρταρον  ευρύν. 

Έκ  δε  Τυφωεος  εστ   άνεμων  μένος  ύγρόν  άέντων 
ν(1σφι  Νότου  Βορεω  τε  και  άργίστεω  Ζεφυροΐο'  870 

οι  γε  μεν  εκ  ϋ^εόφιν  γενεί],  ϋνιτοΐς  μεγ   ονειαρ' 
αί  δ^  άλλαι  μαψαΰραι  επιπνείονσι  ϋ^ΰλασσαν, 
αί  d'  ήτοι  πίπτουσαι  ες  7]εροειδεα  πόντον, 
πζμα  μέγα  ϋ^ητοΐοι,  κακή  ί^ΰουσιν  άέλλη' 
άλλοτε  δ^  άλλαι  άεισι  διασκιδνΰοί  τε  νηας  875 

ναΰτας  τε  φϋ^είρουσι'  κακοϋ  δ^  ου  γίγνεται  αλκή 

4* 
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ανδράσιν  oc  xeivrjGi  συναντώνται  κατά  ττοντον' 
αί  ό'  αυταΙ  κατά  γαΐαν  απείριτον,  άν^εμόεοσαν, 
Ι'ρ/  ερατά  φ^είρονσι  χαμαιγενέων  άν&ρώττων, 
πψπλενσαι  κόνιός  τε  καϊ  άργαλέον  κολοσνοτοΰ.  880 

Αυτάρ  επεί  ρα  πόνον  μάκαρες  ϋ^εοί  εζετέλεσοαν, 
Τίτηνεασι  όέ  τιμάων  κρίναντο  βίί]ψι, 
όη  ρα  τότ   ώτρννον  βασιλενέμεν  ηόέ  άνάοσειν 
Γαίης  φραόμοσννησιν  Όλνμηιον  ενρνοπα  Ζην 
αθανάτων'  ό  δε  τοΐαιν  ευ  διεόάσσατο  τιμάς,  885 

Ζευς  δε  d-εών  βασιλεύς  πρώτψ  αλοχον  d^eco  Μητιν, 
πλείστα  ^εών  είδυΐαν  Ιδε  &ι>ητών  ανθρώπων, 
[αλλ'  οτε  δη  ρ'  η  μέλλε  ϋεάν  γλάυκώπιν  ^Α^^ηνην 
τέξεσ^αι,  τότ   έπειτα  δόλφ  φρένας  εξατϊατησας 
αίμυλίοισι  λόγοισιν  εήν  εγκάτϋ-ετο  νηδύν  890 

Γαίης  φραδμοσΰν^σι  και  Ουρανού  άστερόεντος. 
τώς  γαρ  οι  ψρασάτην,  ίνα  μή  βασιληΐδα  τιμήν 
άλλος  εχγι  ^ώς  άντϊ  ^εών  αίειγενετάων. 
εκ  γαρ  της  εϊμαρτο  περιφρονά  τέκνα  γενέσ^^αι' 
πραίτην  γαρ  κούρην  γλαυκώπιδα  Τριτογένειαν  895 

Ισον  εχουσαν  πατρι  μένος  και  επΐφρονα  βουλήν, 
αντάρ  επειτ   αρα  παΐδα  ^^εών  βασιληα  και  ανδρών 
ημελλεν  τέξεο&αι,  ύπέρβιον  ητορ  έχοντα' 
αλλ!  αρα  μιν  Ζευς  πρόσ^εν  εήν  εγκάτ^ετο  νηδύν,Ι^ 
ως  δη  οΐ  φράσσαιτο  ^εά  άγαΟ^όν  τε  κακόν  τε.  900 

δεύτερον  ήγάγετο  λιπαρήν  Θέμιν,  ή  τέκεν  ^Ώρας, 
Ευνομίην  τε  ^ίκην  τε  και  Είρήνην  τε&αλυΐαν, 
αίτ    εργ    ώρεΰουσι  κατα^ητοΐσι  βροτοίσιν' 

Μοίρας  ^',  γις  πλείστην  τιμήν  πόρε  μητίετα  Ζευς, 
ΚλωΌ^ώ  τε  Ααχεοίν  τε  και  ""Ατροπον,  αϊτέ  διδοϋσιν      905 
Ό^ητοΐς  άν^ρώποισιν  εχειν  αγαθόν  τε  κακόν  τε. 

Τρεις  δέ  οι  Ευρυνόμη  Χάριτας  τέκε  καλλίπαρτίους, 
^Ωκεανού  κοΰρη,  πολυήρατον  είδος  έχουσα, 
^Αγλαίην  τε  και  Ευφροούνην   Θαλίην  τ   ερατεινήν' 
[των  και  από  βλεφάρων  έ'ρος  εϊβετο  δερκομενάων         910 
λυσιμελής'  καλόν  δέ  ^^  υπ'  δφρΰσι  δερκιόωνται.^ 
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Αντάρ  ό  /ίη μητρός  ττολνφόρβης  ες  λέχος  ^λ&εν' 
ή  τεκέ  Περσεφόνην  L•vκωλεvov,  ην  'Άϊδωνενς 
ηρπασεν  ης  παρά  μητρός'  έδωκε  δε  μΐ]τίετα  Ζευς. 

Μνημοσύνης  δ^  εξαντις  εράσσατο  καλλικόμοιο,         915 
εξ  ης  οι  Movoat  χρνσάμττνκες  εξεγένοντο 
εννέα,  zfjat  αδον  ϋ^αλίαι  και  τέρψις  άοιδτϊς, 

Αητώ  δ^  ^Απόλλωνα  και  ^Αρτεμιν  Ιοχέαιραν^ 
ιμερόεντα  γόνον  περί  πάντων  Ούρανιώνων, 
γείνατ  ά'ρ'  αίγιόχοιο  ^ώς  φιλότητι  μιγεΐσα.  920 

ΑοιοΒοτάτην  δ^  "Ηρην  &αλερήν  τΐοιηοατ   ακοιτιν. 
η  δ^  "Ηβην  και  'Άρηα  και  Ειλεί^νιαν  ετικτεν, 
μιχΒείό'  εν  φιλότητι  d-εών  βασιληϊ  και  ανδρών. 

Αυτός  δ^  εκ  κεφαλής  γλανκώπιδα  γείνατ  ^Α^^ηνην, 
δεινην,  έγρεκύδοιμον,  άγεοτρατον,  άτρντώνην,  925 

τΐότνιαν,  γι  κέλαδοί  τε  αδον  7tόL•μoί  τε  μάχαι  τε. 

"Ηρη  δ^  "Ηφαιοτον  κλντόν  ου  φιλότητι  μιγεΐσα 
γείνατο,  και  ζαμένησε  και  ηρισεν  φ  τΐαρακοίτη, 
εκ  πάντων  τέχντβσι  κεκασμένον  Οΰρανιώνων. 

^Εκ  δ^  ^Αμφιτρίτης  και  ερικτΰπου  ^Εννοσιγαίου         930 
Τρίτων  εύρυβίης  γένετο  μέγας,  οστε  Ό^αλάσσης 
πυϋ-μέν   έχων  παρά  μητρί  φιλί]  και  πατρι  ανακτι 
ναίει  χρυσέα  δώ,  δεινός  &εός.  Αυτάρ  "Άρηί 
^ινοτόρο^)  Κυ^έρεια   Φόβον  και  ^ε7μον  ετικτεν 
δεινούς,  οϊτ   ανδρών  πυκινάς  κλονέουσι  φάλαγγας  935 

εν  πολέμφ  κρυόεντι  σύν  ^Άρηϊ  πτολιπόρΌ^)' 
Αρμονίην  ^,  ην  Κάδμος  νπέρϋνμος  ϋ^έτ   ακοιτιν. 

Ζηνι  δ^  αρ   ^Ατλαντίς  Μαίη  τέκε  κνδιμον  Έρμήν, 
χήρυκ   άΒανάτων,  ιερόν  λέχος  ειοαναβάσα. 
Καδμείη  δ^  αρα  οι  Σεμέλη  τέκε  φαίδιμον  υιόν  940 

μιχΌ^εΐσ'  εν  φιλότητι  /ίιώνυσον  πολυγηΌ^έα, 
ά&άνατον  ϋνητη'  νυν  δ^  αμφότεροι  3^εοί  είσιν. 
^Αλκμήνη  δ^  αρ    έτικτε  βίην  Ήρακληείην, 
μιχΌ^εΐσ   εν  φιλότητι  ^άιός  νεφεληγερέταο. 

^Αγλάιην  δ^  "Ηφαιστος  άγακλυτός  άμφιγνηεις  945 

όπλοτάτην  Χαρίτων  Β^αλερήν  ποιήσατ   ακοιτιν. 
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χουσοκόμτ^ς  δε  Juövvaog  ξανΟ^ήν  ^Αοιάδνην^ 
Ηούρην  Μίνοος,  ϋ-αλερήν  ττοιηοατ  cixniTiv. 
τήν  δε  οί  άΟ^ύνατον  xcci  άγηρω  ^?;κε  Κρανίων. 

Ήβψ  δ^  ^Αλχμηντ^ς  καλλιΟΓρνρου  ιίλκιμος  νίυς,        950 
ig  ^HQaytli'jcg,  τελέσας  στηνόεντας  άέΟ^λοις, 
παίδα  Jiog  μεγάλοιο  y.ul  'HQ7-g  χρνσοπεδΐλου, 
αΐδοίψ  ϋ^ετ   ιίκοιτιν  εν  Ούλνμ7ΐ(ι)  viffoetri' 
hXßiog,  og  μίγα  έργον  εν  <}ί}ανάτοισιν  thvGaag 
ναίει  (xπημavτog  xui  ayr^Qacg  ι^ματα  πάντα,  955 

^Ηελίιο  δ^  άκύμαντι  τέκε  yXuziJg  Ωκεανίνη 
ΠεQσrμg  Κίρκην  τ  ε  και  Αίητην  βαοιλ-ηα. 
AirJTr^g  δ^  viog  φαεσιμβρότου  ^Ηελίοιο 
xovQTjv  ^ΩκεανοΙο  τεληεvτog  ηοταμυΐο 

γήμε  Όεών  βουλησιν  ^Ιδνΐαν  καλλιπάρτρν.  960 

ή  δε  νν  οΐ  Μήδειαν  εύαφυρον  εν  ψιλότητι, 
γείναί]^  νποδμηϋείοα  δια  χρνσεψ  'Ά<ρροδίτην. 

Ύμεΐg  μεν  νυν  χαίρετ,  ^Ολι'μπια  δώματ   εχοίτες 
νήσοι  τ    ήπειροι  τε  και  άλμυρόg  ενδοΟ^ι  πόντος, 
νυν  δε  ^εάων  φνλον  άείσατε,  /]δνέπειαι  965 

Μονσαι  ^Ολυμπιάδες,  κονραι  Jiog  αΐγιόχοιο, 
οσσαι  δή  -ϋτι^τοΐσι  παρ  άνδράσιν  εύνηϋ^εΐσαι 
άχ^άναται  γείναντο  ϋ^εοΐς  επιείκελα  τέκνα. 

^ημη'τηρ  μεν  Πλοϋτον  εγείνατο,  δια  χ^εάων, 
^Ιαοίφ  ηρωϊ  μιγε'ία'  ερατΤ^  φιλότι^τι  970 

νειφ  ενι  τριπόλ([)  Κρήτης  εν  πίονι  δήμιοι, 
εαΟλον,  ος  είσ"  έπϊ  γήν  τε  και  ευρέα  νώτα  Ο^αλάσυης, 
πασαν'  τφ  δε  τυχόντι  και  ου  κ   ες  χείρας  ϊκκται, 
τον  δ^  άφνεών  εΟ^ηκε  πολύν  τε  οί  ώπασεν  ολβον. 

Κάδμ(ι>  δ^  Αρμονίη,  ^υγάτηρ  χρυσέί-ς  ^Aff ροδίτης,     975 
'/ίώ  και  Σεμέλην  και  "Άγαυήν  καλλιπάρηαν 
Αυτονόψ  if ,  ην  γημεν  ^ΑρίοταΧος  βαΟ^υχαίτης, 
γείνατο  και  Πολϋδορον  εϋστειράνΐιΐ  ενι  Θήβη, 

[Κοόρη  δ^  ^Ωκεανού,  Χρυοάορι  καρτεροΟ^ϋμφ 
μιχϋ^εΐσ   εν  φιλοτητι  πολυχρύσου  ^Αφροδίτης,  980 

Καλλιρόη  τεκέ  παΐδα  βροτών  κάρτιοτον  απάντων. 


ι 
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Γηρνονέα,  τόν  κτείνε  βίη  'ΡΙρακλι^είη, 

βοών  ενεχ   ειλιπόόων  άμψιρ{>ντν)  είν  ^ΕρνΟ^είη.] 

Τι0^ων([)  δ^  ^Htdg  τεκέ  Μεμνονα  χαλκοκορόατην^ 
Αϊϋ^ιόπων  ßaaiXfju,  και  ^ΗμαΌ^ίωνα  ανακτά.  985 

αντάρ  τοι  Κετιάλψ  φιτνοατο  φαίόιμην  νίυν, 
ϊφΌ^ιμον  ΦαεΌ^οντα,  Όεοΐς  έπιείκελον  uvöqu. 
τόν  (ta  νέον,  τέρεν  ίίν^ος  εχοντ   ερικυδεας  ήβης, 
παιό^  άταλά  φρονέοντα  φιλομμειόής  ^Αφροδίτη 
ώρτ   άνερειψαμένη,  και  μιν  ζαΟ^έοις  ενί  νηοΐς  990 

νκ^οπόλον  ννχιον  ποιησατο,  δαίμονα  δΐον. 

Κονρην  δ'  Αίηταο  διοτρεφέος  βαοιληος 
Αισονίδης  ßovlrjai  ϋ^εών  αίειγενετάων 
τ^γε  παρ   Αΐήτεω,  τελέσας  στονόεντας  αέϋ^λονς, 
τονς  πολλούς  επετελλε  μέγας  βαοιλενς  νπερήνωρ,         995 
υβριστής  Πελίης  καΐ  άτάσϋ^αλος,  όβριμοεργός. 
τονς  τελέσας  ες  Ίωλκόν  άφίκετο,  πολλά  μογήσας, 
ώκείης  επΙ  νηός  άγων  ελικώπιδα  κονρτ^ν, 
Αίσονίδης,  και  μιν  ί>αλερψ  ποιήοατ   αχοιτιν, 
και  ρ    ηγε  δμr^Ό^εΐσ^  νπ^  '' [ήσονι  ποιμένι  λαών  1000 

Μήδειον  τέκε  παΐδα,  τόν  ουρεσιν  έτρεφε  Χειρών 
Φιλνρίδης  *  μεγάλου  δε  ζίιός  νοος  εξετελείτο. 

Αυτάρ  Νηρηος  κοϋραι  άλίοιο  γέροντος, 
ψ  οι  μεν  Φώκον  ΨαμάΟ^η  τέκε,  δια  ϋ^εάων, 
Αιακού  εν  φιλότψι  διά  χρνσέψ  ^Αψροδιτην'  1005 

Πηλεΐ  δε  δμηΟ^εΐσα  Ό^εά  Θέτις  άργυρόπεζα 
γείνατ   ^ίχιλληα  ρηξήνορα,  ί>νμολέοντα.     - 

Αΐνείαν  δ^  αρ   ετικτεν  έϋστέψανος  Κνϋ^έρεια, 
Αγχίστ]  ηρωϊ  μιγεΐσ   ερατη  φιλόττ^ι, 
^Ίδης  εν  κορν(ρ?ισι  πολύπτυχου,  υλψσσης.  1010 

Κίρκη  δ\  Ήελίον  Ό^υγάτηρ  Ύπεριονίδαο, 
γείνατ  ^Οδυοσηος  ταλασίφρονος  εν  φιλότητι 
"Άγριον  ήδέ  Αατΐνον  άμύμονά  τε  κρατερόν  τε' 
Τηλέγονόν  τε  έτικτε  διά  χρυσέην  ^Αφροδίτην. 
οί  δ^  ήτοι  μάλα  τηλε  μυχ(ί!  νήσων  Ίεράων  1015 

πασιν  Τυρσηνοϊσιν  άγακλειτοΐσιν  ανασσον. 
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Νανσίϋ^οον  (J""  "Odvof/i  Καλυψώ,  δια  θ^βαων, 
γείνατο  Νανοίνοόν  τε  μιγεία   ερατγΙ  ψιλόττ^τι. 

Αύται  μεν  ■θ^νητοΐσι  naq   άνδράσιν  εύνηΌεΐσαι 
άβ^άναται  γείναντο  •&εοίς  εττιείκελα  τέκνα.  1020 

Νυν  δε  γυναικών  φΰλον  άείσατε,  ήδνεπειαι 
Μοΰσαι  νλυμπιάδες,  κοϋραι  Jios  αίγιόχοιο. 


Einleitung. 


Wir  gehen  davon  aus,  dass  die  Theogonie  von  einem  anderen 
Hesiodus  abgefasst  sei,  als  die  Werke  und  Tage,  trotzdem,  dass  die 
Griechischen  und  Römischen  Schriftsteller,  mit  Ausnahme  des  einen 
Pausanias,  welcher  darin  der  örtlichen  Satzung  gewisser  Böoter  am 
Helikon  folgte,  übereinstimmend  beide  demselben  Einen  Hesiodus  bei- 
legen. Auch  noch  Göttling  und  Lennep  in  ihren  Ausgaben  bezweifeln 
die  Einheit  des  Verfassers  von  beiden  Werken  nicht.  Der  Letztere 
hilft  sich  bei  einer  Stelle  der  Theogonie  (225) ,  mit  welcher  hinsicht- 
lich der  Eris  das  andere  Werk  nicht  übereinstimmt,  mit  der  leichten 
Voraussetzung,  dass  Hesiodus  die  streitsüchtige  Eris  hier  noch  nicht 
anerkannt  gehabt  habe;  der  Andere  zur  Theogonie  507,  in  Hinsicht 
auf  Verschiedenheiten  in  der  Fabel  des  Prometheus  in  beiden  Gedichten, 
hilft  sich,  wie  er  kann.  Thiersch,  Bemhardy  (2,  185  1.  A.  2,  1, 
249,  2.  Α.),  Mure  haben  das  richtige  Gefühl.  K.  0.  Müller,  Litt. 
Gesch.  1,  167,  der  übrigens  den  Hesiodus  800  setzt  (Rhein.  Museum 
2,  6),  hielt  die  Frage  für  nicht  entscheidbar.  Aehnlich  Ulrici,  Ge- 
schichte der  Hellenischen  Dichtkunst  1,  335.  Das  Lehrgedicht  und 
die  Theogonie  nach  Zeit  und  Verfasser  zu  unterscheiden,  ist  noch 
wichtiger,  als  Ilias  und  Odyssee.  Die  Hauptsache  kommt  an  auf  das 
litterärische  Gefühl,  welches  sich  klar  zu  machen  sucht  über  die 
gänzliche  Verschiedenheit  des  treuherzigen,  nur  auf  das  Praktische 
gerichteten  Sinnes  des  Lehrdichters,  mit  deutlichen  Spuren  grosser 
Alterthümlichkeit  und  Unbeholfenheit,  und  eines  umfassenden  theo- 
logischen oder  mythologischen  Systems,  welches  zur  Zeit  den  höchsten 
Gegenstand  des  allgemein  Wissenswürdigen  ausmachte,  und  ebenso- 
sehr durch  den  Eeichthum   und    die  Manigfaltigkeit,  als  durch  die 
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sinnreiche  Erfindung  zur  Ordnung  und  Verknüpfung  seines  hohen 
Gegenstandes  ausgezeichnet  ist.  Auch  wird  man  leicht  inne  werden 
eine  gewisse  freigeistige  Ader,  welche  durch  die  Theögonie  hinläuft 
und  gegen  den  beschränkt  frommen  Geist  des  Landgedichts  sehr  ab- 
sticht. Um  nur  einige  Beispiele  grosser  Verscliiedenheiten  anzuführen, 
so  lassen  diese  sich  leicht  nachweisen  in  der  Behandlung  des  Mythus 
von  Prometheus  und  Pandora  in  beiden  Gedichten.  In  dem  ersten 
Hymnus  vor  der  Theögonie  geben  die  Musen  dem  Hesiodos  den  Lor- 
beerstab, und  ein  Nikokles  sagt,  dass  Hesiodus  zuerst  rhapsodirt 
habe  *),  wie  denn  auch  später  Hesiodische  Gedichte  nur  als  rhapso- 
dirt vorkommen,  z.  B.  zu  Piatons  Zeit.  Mit  Kecht  tadelt  Pausanias 
eine  Erzstatue  des  sitzenden  Hesiodos  mit  einer  Kithara  auf  den 
Knieen,  weil  diese  dem  Hesiodus  nicht  zukomme  (9,  30).  Auch 
wurde  gesagt,  dass  Hesiodus  von  dem  Kampfspiel  fortgejagt  worden, 
weil  er  nicht  gelernt  habe,  zum  Gesänge  die  Laute  zu  spielen,  wie 
derselbe  anführt  (10,  7,  2).  Die  Werke  und  Tage  aber  sind  dazu 
nicht  geeignet,  wie  Pausanias,  am  Helikon  belehrt,  richtig  bemerkt 
(1,  2,  3).  Die  Musen  waren  die  Gottheit  der  Khapsoden,  daher  man 
am  Helikon  auch  den  Hymnus  vor  den  έργα  nicht  gelten  Hess.  Die 
έργα  sind  rein  Böotisch,  die  Theögonie  nicht  ohne  vielfachen  Ein- 
fluss  des  Homer  ^). 

Die  'Zeit  der  Abfassung  der  Theögonie  ist  weder  nach  ihrem  Ab- 
stand von  den  Werken  und  Tagen,  noch  überhaupt  meines  Erachtens 
genauer  zu  bestimmen ;  doch  bin  ich  viel  eher  geneigt,  der  Annahme 
0.  Müllers  (um  800),  als  der  (um  900)  beizutreten,  welche  der  letzte 
Vertheidiger  einer  relativen  Aechtheit  und  Ursprünglichkeit  des  Werks 
ausspricht,  Petersen  in  dem  Hamburger  Programm  1862,  Ursprung  und 
Alter  der  Hesiodischen  Theögonie  S.  45,  auf  welches  ich  auch  die- 
jenigen verweise,  die  auf  die  schwierige  Frage  über  den  Einfluss  der 
Namen  von  fünfundzwanzig  Flüssen  auf  das  Alter  und  die  Integrität 
des  Gedichtes  scharf  prüfend  einzugehen  geneigt  sind  S.  12  ff.  — 
Die  Anstösse,  welche  einige  Namen  von  Okeaniden  gegeben  hatten, 
sind  dort  weggeräumt.  Dagegen  setzt  Schümann  in  dem  Programm: 
De   compositione  Theogoniae  Gryphisw.    1854,   die  Entstehung    des 

1)  Schol.  Find.  N.  2,  1. 

2)  Völcker,  Jap.  Geschl.  S.  275. 
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Werks  in  dem  gegenwärtigen  Umfange  und  der  jetzigen  Anlage,  die 
ein  nach  einem  bestimmten  Plan  angelegtes  Ganzes  verrathe,  wenn 
auch  der  Zusammenhang  an  vielen  Stellen  mangelhaft  sei,  in  das 
sechste  oder  siebente  Jahrhundert.  Vorher  schon  hatte  er  1843:  De 
falsis  iudiciis  lacunarura  Th8Dgonia3  Hesiodeae,  gestützt  auf  Miitzeirs 
gründliche  Vorarbeit,  nachgewiesen,  dass  unser  Text  im  Wesent- 
lichen der  des  Alterthums,  und  dass  auf  einen  vollständigeren  zu 
schliessen  kein  Grund  sei,  so  wie  er  auch  die  Interpolationen  auf 
ein  sehr  geringes  Maass  zurückgeführt  hatte  in  zwei  Programmen 
1848  und  1849  ^). 


1.  Das  sogenannte  Proömion. 

Die  der  Theogonie  vorangehenden  115  Verse  nahmen  diese  Stelle 
vermuthlich  schon  in  hochalter  Zeit  ein,  obwohl  aus  Sextus  Empirikus 
(10,  11)  keineswegs  zu  folgern  ist,  dass  Epikur  die  Theogonie  ohne 
das  Proömion  in  Händen  gehabt  habe,  und  sie  behaupteten  sie  we- 
nigstens in  Alexandria  und  weiterhin.  Von  Grammatikern  werden 
Stellen  daraus  unter  dem  Titel  der  Theogonie  angeführt  ^).  Aus  der 
Bemerkung  des  Aristc»phanös  von  Byzanz  zu  V.  68  in  den  Scholien, 
dass  jetzt  die  Musen  zum  Olymp  aufsteigen,   vorher  aber  die  Kede 


1)  Wie  verschiedene  Ansichten  übrigens  Schömann  in  Programmen  von  1843 
bis  1854  und  in  einem  Zusatz  zu  dem  letzten  in  seinen  Opusc.  1857  dargelegt 
hat,  ist  zusammengestellt  in  dem  vorhin  angeführten  Programm  von  Petersen 
S.  5 — 7.  In  dem  Programm :  De  Typhoeo  glaubte  Schömann  die  Theogonie  aus 
verschiedenen,  violleicht  sämmtlich  eigenen  Stücken  zusammengesetzt.  In  seinem 
Prometheus  1844  sagt  derselbe  (S.  105):  »wenn  es  feststünde,  dass  wir  in  der 
Theogonie  ein  in  sich  zusammenhängendes,  von  einem  Punkte  ausgegangenes 
System,  nicht  eine  Zusammensetzung  verschiedener,  von  verschiedenen  Urhebern 
herrührender  Ansichten  hätten  — «.  Ebenso  behauptete  er,  De  falsis  indiciis 
lacunarum  Theogoniae  Hesiodeae  1843,  mit  Heyne,  dass  der  Verfasser  mehr  com- 
positor,  als  poeta  gewesen  sei,  was  ich  nur  in  dem  Sinne  zugeben  kann,  dass  die 
Kunst  diesen  gewaltigen  Stoff  in  dieser  Form  zur  befriedigenden  Einheit  zu 
bringen  unendlich  bemerkenswerther  sei,  als  die  der  Ausführung  in  Versen  und 
einigen  poetischen  Gemälden. 

2)  V,  38  Hesych.  eigevaat,  64  Schol.  Pind.  Olymp.  9,  40  und  viele  andere 
bloss  als  Hesiodisch. 
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war  von  ihrem  Chortanz  «V  τόπφ  αυτών  —  was  gewiss  nicht  Worte 
des  Aristophanes  selbst  sind  —  nämlich  auf  dem  Helikon  in  ihrem 
Heiligthum,  sieht  man,  wie  wenig  das  Verhältniss  des  ersten  Hymnus 
auf  die  Helikonischen  Musen  zu  dem  zweiten  auf  die  Olympischen, 
welcher  mit  ihnen  Mnemosyne  und  deren  Localcult  verherrlicht,  durch- 
schaut wurde.  Der  heutigen  Kritik  ist  wohl  erlaubt  hinter  die  monu- 
mentale Gestalt  des  Buchs  freier,  als  in  vielen  anderen  Tällen  zurück- 
zugehen, indem  sie  ein  Verhältniss  voraussetzt,  welches  nach  der  Be- 
schaffenheit des  ältesten  Bücherwesens  sehr  natürlich  nicht  selten 
vorkommen  musste.  Wir  vermuthen  nämlich,  dass  einige  Hymnen 
an  die  Musen  vorher  einzeln,  nachher  in  ein  Ganzes  vereinigt,  dem 
grossen  Gedicht  vorangestellt  worden  waren,  da  man  solche  Hymnen 
nicht  wohl  hinten  anhängen  komite,  wo  man  sonst  kleinere  Gedichte 
desselben  Namens,  gleichartige  oder  Fortsetzungen,  in  Sicherheit  zu 
bringen  gewohnt  war.  Eine  Zeit  ist,  wo  man  sucht  das  Zerstreute 
zu  binden  und  zu  einigen,  wie  uns  eine  gekommen  ist,  wo  am  meisten 
das  Ausscheiden  und  Zerreissen  gilt. 

Wir  haben  zwei  Hymnenanfänge: 

Μονοάων  Έλι,κωνιάόων  άρχώμεϋ^  άείδειν, 
und  V.  36 

Τννη  Μονσάων  άρχώμεϋ^α,  ταΐ  Ju  τΐατρί. 

Jeder  von  zwei  Hymnen  hat  seinen  eigenthümlichen  und  bedeu- 
tenden, in  sich  zusammenhängenden  und  abgeschlossenen  Inhalt. 

Der  erste  singt  die  Helikonischen  Musen,  die  den  Helikon  haben 
und  die  Quelle  und  Kronions  Altar  umtauzen,  und  die,  nachdem  sie 
(jetzt)  sich  zum  Chor  gewaschen  und  Chore  getanzt,  von  der  Höhe, 
von  Luft  dicht  umhüllt  (unsichtbar),  in  der  Nacht  herabwandeln, 
singend  (wie  der  Wanderer  singt),  indem  sie  die  Götter  preisen,  und 
dem  Lämmer  weidenden  Hesiodos  sich  zu  erkennen  geben,  ihn 
traulich,  den  niederen  Landmann,  drob  anreden,  ihn  schönen  Gesang 
lehren  und  ihn  mit  dem  Lorbeerast,  als  seinem  Ehrenstab,  beschenken, 
und  ihm  solche  Stimme  einhauchen,  dass  er  preise  das  Werdende  und. 
Gewesene  und  ihn  heissen  zu  preisen  das  Geschlecht  der  immerdar' 
seienden  Götter,  sie  selbst  aber  zu  singen  zuerst  und  zuletzt  immer, 
also  die  Weihe  zum  Rhapsoden  des  zu  preisenden  Göttergeschlechts 
und  zuerst  und  zuletzt  der  Musen. 
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Der  Böotische  Ehapsodenstand  scheint  ganz  an  das  Heiligthum 
auf  dem  Helikon  geknüpft,  und  der  Hymnen  auf  die  Musen  und  die 
Götter  musste  es  daher  viele  geben,  worauf  deutet  der  Vers  der  Theo- 
gonie  34 :  αφας  d'  αύτάς  τΐρώτον  τε  xai  ύστερον.  Auch  die  Aöden 
Asiens  sind  nicht  aus  dem  Herrenstand,  aber  eigenthümlich  ist  es 
Böotien,  dass  seine  Rhapsoden  der  Sage  nach,  und  also  wohl  gewöhn- 
lich aus  dem  Hirtenstand  hervorgingen.  Die  Menge  und  Verbreitung 
der  Homerischen  Ehapsoden  verdunkelt  die  Hesiodischen  auch  durch 
die  vielen  und  an  so  viele  einzelne  Götter  (vieler  Feste)  gerichteten 
Proömien,  die  uns  vorliegen. 

Der  zweite  enthält  die  Geburt  der  Musen  von  Mnemosyne,  der 
Walterin  von  Eleuthers  Thal  in  Pieria  am  Olymp,  in  der  Neunzahl 
(56.  60)  nach  ihren  Namen  (76 — 79).  Er  schildert  natürlich  auch 
das  Wesen  der  Musen,  die  dem  Vater  Zeus  innerhalb  des  Olympos 
das  Herz  erfreuen  und  die  Götter  preisen.  Verschiedenheit  fällt  darin 
auf,  dass  im  ersten  Hymnus  die  Musen  Erde,  Okeanos  und  Nacht 
singen  (20),  im  zweiten  Erde  und  Himmel  von  Anbeginn  zeugen  (45). 

Pierisch  oder  Olympisch  waren  die  Musen  zuerst,  sie  sind  nachher 
auch  Helikonisch  geworden,  und  verloren  dadurch  nicht  angeborene 
Würde  und  Art:  der  eine  Hymnus  preist  sie  als  die  Helikonischen, 
der  andere  als  die  Pierischen,  aber  auch  jener  nennt  sie  die  Olym- 
pischen (25)  ^). 

Die  letzten  neun  schönen  Verse  des  zweiten  Hymnus  gleichen 
einem  Homerischen  Hymnus  an  die  Musen,  der  auch  abschliessen 
konnte  mit  dem  Vers:  χαίρετε,  τέκνα  Jiog,  όότε  δ^  ίμερόεοσαν 
αοιδήν,  nur  in  dem  anderen  Gebrauche  des  Grusses  zum  Schluss  und 
ies  Gebets  um  Eingebung  des  Gesanges,  nicht  für  den  nächstfolgenden 
Hymnus,  sondern  für  zukünftige  ^).  Er  scheint  hier  mit  aufgenommen 
zu  sein,  als  das  lange  Proömion  zusammengesetzt  wurde,  obgleich 
iarin  κλεϊα  ηροτέρων  ανθρώπων,  der  Gegenstand  des  Homerischen 


1)  Strab.  9,  p.  420 :  έξ  ov  τεχμαίροιτ'  «V  τις  Θρ^χας  eiyai  τονς  roV  Έλιχων« 

ΐαΐς  Μονααις  χα&ιερωσαντας,  οϊ  xai  την  Πιερίάα  κ«ί  το  Αείβη&ρον  xtd  την  Πίμηλειαν 

ψαίς  ανταΐς  Λ^εαΐς  ανέάειξαν  •  έχ€(λονντο  άέ  Πίερες. 
f  j       2)  Mützell  nimmt  mit  Recht  (p.  366)  χαίρετε  für  Anfang,  was  van  Lennep 
,  ^.   174   für  unzulässig  erklärt.     Noch  Aratos,  nachdem   er  begonnen:   ex  Jiog 

αρχωμεσ&α,  sagt  V.  15 :  χαΐρε  ηάτερ  —  χαίροιτέ  τε  Μοΰσαι.     Warum  sollten  die 

Rhapsoden  nicht  mit  dem  Grusse:  /«»ρε,  χαίρετε  anheben? 
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Epos,  Heroen,  nicM  Hesiodische  Lieder  an  die  Göttergesellscliaft  an- 
gekündigt werden.  Auch  stehen  die  vier  Verse  94 — 97  wörtlich  in 
dem  erhaltenen  Homerischen  Hymnus  an  die  Musen  und  Apollo 
25,  2 — 5,  und  94,  dass  die  Sänger  auch  von  ApoUon  seien,  ist  nicht 
Hesiodisch,  und  recht  Homerisch  sind  auch  die  Schlussverse,  zumal 
im  Gegensatze  der  Stelle  im  vorhergehenden  Hesiodischen  Hymnus, 
dass  die  Musen  auch  den  Herrn  auf  der  Agora  lieblichen  Vortrag 
eingeben,  wozu  der  Vers:  olü  τε  Μουσάων  ιερή  δόοις  άνΟ-ρω'ποισιν^ 
sowie  zu  dem  ganzen  Hymnus  einen  recht  guten  Abschluss  bildet, 
während  der  üebergang  hiervon  zu  dem  folgenden  Vers:  ix  y«^ 
Μουσάων  yMi  εχτβΰλου  "Απόλλωνος  entschieden  unpassend  und  zu- 
sammenhanglos erscheint. 

Beide  Hymnen  kann  man  nicht  Proömien  nennen  in  dem  Sinn, 
wie  die  kleinen  Homerischen,  die  den  Vortrag  der  Hymnen  an  die 
einzelnen  Götter  unmittelbar  einleiten  und  dazu  den  göttlichen  Bei- 
stand anrufen,  verschieden  von  Proömion  in  dem  Sinne,  wie  Thu- 
kydides  den  Homerischen  Hymnus  auf  den  Delischen  ApoUon  selbst 
Proömion  nennt,  was  sich  nur  auf  andere  Khapsodieen  und  Festlich- 
keiten beziehen  kann,  zu  denen  er  den  Eingang  gebildet  habe  ^). 

Sind  nun  unsere  beiden  ersten  Hymnen  an  die  Musen,  die  den; 
eigentlichen  Hymnus  vorausgehen,  etwas  länger,  so  enthalten  sie  ali 
Gegenstand  des  Musengesanges  den  Preis  des  älteren  und  neuerer 
Göttergeschlechts,  und  der  zweite  schon  deutlich  in  Form  einer  kurzer 
Theogonie,  und  sind  daher  beide  Hymnen  für  sich.  j 

Der  dritte  dagegen,  unmittelbar  an  die  Theogonie  angeschlossene 
ist  nur  zehn  Verse  lang,  wie  der  vor  die  Werke  und  Tage  gesetzte 
auch  an  die  Musen,  aber  mit  Bezug  auf  Perses  und  das  Verhältnis: 
des  Dichters  zu  ihm  gedichtete  nur  acht,  und  dieser  kann  dabei 
Proömion  zur  Theogonie  genannt  werden  im  Sinne  der  kleinen  Ho 
merischen  Proömien. 


1)  K.  0.  Müller  sagt,  Gr.  Litt.  1,  165 :  Die  beiden  grösseren  Hymnen  ent 
halten  kein  Gebet  um  Beistand,  wie  die  Proömien,  sondern  waren  geeignet 
»nicht  bloss  ein  einzelnes  episches  Lied,  sondern,  ebenso  wie  die  grösseren  Ho 
meridischen  Hymnen,  den  ganzen  Wettkampf  Böotischer  Aöden  bei  irgend  eine 
Festfeier  zu  eröffnen«,  und  macht  aus  dem  Ganzen,  1 — 115,  einen  längeren  Hymnuf 
den  er  der  Theogonie  zum  Proömium  giebt. 
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Im  ersten  Hymnus  singen  die  Helikonischen  Musen  die  Götter, 
voran  die  ersten  der  Olympischen,  dann  sichtbar  nicht  in  geordneter 
Folge,  doch  im  Allgemeinen  die  Titanischen  hinter  den  Olympischen 
genannt,  so  dass  man  an  die  axamenta  der  Salier  denken  muss,  welche 
die  Götter  in  einzelnen  nach  einem  jeden  benannten  Versen  anriefen ; 
sie  aber  zu  Opfern  und  in  priesterlichem  Tanze,  während  die  Diener 
der  Musen  nichts  eigentlich  Priesterliches  an  sich  haben,  auch  wenn 
sie  am  festlichen  Tage  rhapsodiren.  Die  Aehnlichkeit  aber  bleibt, 
dass  die  Götter  im  Vereine,  wenigstens  in  sehr  grosser  Anzahl  nament- 
lich und  anderer  Götter  heilig  Geschlecht  (wobei  es  nicht  auffällt, 
dass  Hephästos  und  Hekate  fehlen)  verehrt  werden,  nur  dass  eine 
Scheidung  der  älteren  und  jüngeren,  die  in  unserer  Theogonie  in  ge- 
netischen Zusammenhang  und  durch  den  Streit  selbst  zu  einer  gewissen 
Einheit  zu  bringen  Hauptsache  ist,  hier  nicht  ausgedrückt  wird.  Wohl 
aber  geschieht  diess  im  zweiten  Hymnus,  in  welchem  die  Naturgötter 
und  die  Olympischen  mit  Zeus  an  der  Spitze  als  Gegenstand  des 
Musengesangs  viel  klarer  zusammengestellt  sind,  auch  der  Sieg  des 
Zeus  über  den  Kronos,  also  der  Mittelpunkt  unserer  Theogonie,  und 
seine  Austheilung  der  Aemter  unter  die  Götter  hinzugefügt  ist,  so 
dass  dieser  ebenso  wie  der  kleinere  dritte  auch  der  eigentlichen  Theo- 
gonie zum  Eingange  dienen  konnte,  wiewohl  sein  Hauptinhalt  eigent- 
lich die  Geburt  von  Zeus  und  Mnemosyne  und  die  Namen  der  neun 
Musen,  so  wie  ihre  wohlthätigen  Wirkungen  ist. 

Theogonie  entsteht  eigentlich  erst,  wenn  die  älteren  voranstehen, 
die  Familie  des  Zeus  sich  anschliesst  und  gar  viele  Verbindungen 
ausgeführt  werden;  aber  die  strengere,  mehr  systematische  Ordnung 
und  Grösse  der  Vollständigkeit  ist  doch  als  das  Spätere  zu  denken, 
und  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  eigentlichen  Theogonie 
ein  dem  Saliarischen  Liede  verwandter  Hymnus  vorausgegangen  sei, 
welchen  zuerst  die  Diener  der  Helikonischen  Musen ,  so  wie  auch  die 
der  Pierischen  rhapsodirten,  und  welcher  sehr  verschiedene  Gestalten 
angenommen  haben  mag,  bis  daraus  die  uns  bekannt  gewordene  Theo- 
gonie erwachsen  ist.  Dass  diese  nach  ihrem  Umfang,  ihrer  gewisser- 
massen  gelehrten  und  künstlerischen  Gestalt  und  manchen  anderen 
Gründen  nach  nichts  mehr  mit  den  alten  Götterliedem  der  Musen- 
diener oder  mit  einem  Hymnus  gemein  habe,  ist  leicht  einzusehen. 
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Ebenso,  dass  sie  schwerlich  in  ihrem  ganzen  Zusammenhang  zurni 
Ehapsodiren  bestimmt  gewesen  sei,  wenn  es  auch  späterhin  geschehen 
sein  sollte,  wiewohl  man  sich  auch  einzelne  Stücke  daraus  gewählt 
und  unter  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  zum  Vortrag  zusammen- 
gesetzt vorstellen  kann.  Unser  Wissen  ist  nichts,  wir  horchen  allein 
dem  Gerüchte.  Diess  kann  man  sich  nicht  genug  gegenwärtig  er- 
halten, und  es  ist  meist  eitle  Mühe,  durch  Vermuthungen  viel  Ein- 
zelnes bestimmen  und  genau  und  genauer  verknüpfen  zu  wollen,  wo 
die  Angaben  allzu  vereinzelt,  durch  Zeiten  und  Orte  von  einander 
geschieden,  oft  selbst  für  sich  nicht  bestimmt  noch  sicher  genug 
sind.  Wenn  man  sich  auf  dem  Boden  der  schon  von  Homer  ge- 
nannten Städte  im  Peloponnes  befindet,  fühlt  man  sich  unerachtet  der 
spärlichen  Ueberreste  der  uralten  Anlage  und  Einrichtungen  allerdings 
gereizt,  seine  Phantasie  einigermassen  zu  beschäftigen.  Die  Einfälle 
eines  jeden  der  etwa  auf  solchen  von  Schauern  des  Alterthums  um- 
wehten Stätten  zusammen  hin  und  her  Wandelnden  sind  natürlich 
verschieden,  und  wenn  manche  unserer  heutigen  Erklärer  gerade  der 
dunkelsten  und  an  Mitteln  zu  sicheren  oder  nur  wahrscheinlichen  Ke- 
constructionen  dürftigsten  Gebiete  ältester  Einrichtungen,  Sagen,  My- 
then, dichterischer  und  künstlerischer  Ueberreste,  sich  über  das: 
Unser  Wissen  ist  nichts,  etwas  mehr  ins  Klare  zu  setzen  Zeit  Hessen, 
so  würde  sich  nicht  eine  so  grosse,  manche  Mitlebenden  betrübende 
und  einer  späteren  Zeit  wahrscheinlich  als  eine  schwere  Entwicklungs- 
krankheit unserer  Philologie  erscheinende  Masse  der  schwächlichsten 
und  oft  widrigsten  Conjecturen  angehäuft  und  oft  bei  vielen  Getäuschten 
Ansehn  gewonnen  haben.  Ein  von  Homer  genanntes  εϋκτίμενον  τττολί- 
ed-Qov  auch  nur  nach  der  bestimmten  Lage  und  Umgebung  und  nach 
dem  fast  ganz  leeren  Grunde  innerhalb  des  Umfangs  kennen  zu  lernen, 
hat  seinen  Keiz,  und  man  muss  sich  darüber  beruhigen  auf  den  ver- 
schiedensten, fernsten  und  näheren  Horizonten  des  Alterthums  nur 
einzelne  Punkte,  bald  klarer,  bald  dunkler,  wahrnehmen  zu  können. 

Betrachtenswerth  sind  auch  die  Hesiodischeu  Hymnen,  von  denen 
der  vor  den  Werken  und  Tagen  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  er 
zu  diesem  besonderen  Gedicht  als  Eingang  gesetzt  ist,  von  der  Seite, 
dass  sie  sich  auf  geistliche  Poesie  beziehen  und  daher  dem  Orphischen 
entsprechen,  ebenso  wie  die  Helikonischen  Musen  von  den  Pierischen 
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ausgegangen  sind.  Wir  können  die  beiden  ersten  theogonische  nennen, 
indem  der  zweite  den  Inhalt  der  Theogonie  wie  im  Keime  enthält 
und  der  erste  wenigstens  die  älteren  und  die  Olympischen  Götter  zu- 
sammen feiert,  während  er  zugleich  die  Weihe  des  Hesiodos  zum 
Rhapsoden  enthält,  der  fortan  besorgen  mag,  was  beide  Hymnen  als 
Thun  oder  Amt  der  Musen  darstellen.  Nun  dürfen  wir  uns  doch  den 
ursprünglichen  Orpheus  wohl  nicht  anders  als  geistlich  oder  priester- 
lich denken,  wesshalb  denn  auch  das  Prophetische  ein  Hauptzug  von 
ihm  ist.  Darum  ist  er,  wie  ein  Kalchas,  den  Argonauten  zugesellt  von 
dem  Thebischen  Pindar,  der  uns  zuerst,  ausser  dass  schon  aus  Ibykos 
der  namenberühmte  Orphes  angeführt  wird,  den  Namen  Orpheus 
nennt:  dass  darin  Pherekydes  dem  Pindar  widerspricht,  will  nichts 
sagen.  Daher  denn  die  beiden  Hesiodischen  Hymnen  von  den  Musen 
liihmen,  dass  sie  was  sein  wird  und  was  vor  gewesen  und  was  ist 
wissen,  wie  denn  auch  auf  Homer  übergegangen  ist,  dass  sie  alles 
wissen,  und  eine  spätere  Genealogie  ihnen  auch  die  Mnemosyne  zur 
Mutter  gegeben  hat.  Ja  es  hängt  hiermit  noch  zusammen,  dass  auch 
Hesiodische  μαντικά  geschrieben  worden  sind,  obwohl  hiervon  die  Sage, 
dass  Hesiodus  die  Wahrsagung  von  den  Akarnanen  gelernt  habe, 
nichts  geahnt  hat:  Akarnanische  Sehersprüche  mögen  zur  Zeit  in 
Ansehn  gestanden  haben,  und  aus  ihnen  mag  viel  übergegangen  sein 
in  diese  Hesiodischen  μαντικά  ^). 

Diesen  wenigen,  aber  charakteristischen  Kennzeichen  der  frühesten 
Pierisch-Hesiodischen  Poesie,  ist  hinzuzufügen  der  negative  Umstand, 
dass  dagegen  keine  Spur  von  weltlicher  oder  eigentlich  epischer  Dich- 
tung in  jenen  Gegenden  zu  finden  ist,  wie  wir  doch  ausser  Orpheus 
auch  einen  Thamyris  schon  von  Homer  erwähnt  finden,  der  Oechalia's 
Einnahme  singt,  die  Fürstenhäuser  besucht.  Schon  in  den  ersten 
Culturanfängen  ist  überhaupt  das  Lied  nicht  beschränkt  auf  das  Inner- 
liche des  Menschen,  Schmerzen  und  Freuden,  sondern  nimmt  auch 
Theil  an  den  Ereignissen  und  Thaten  nahe  und  fern.  Und  so  hat  es 
auch  der  Kadmea  gewiss  nicht  gefehlt  an  Sängern,  so  sind  die  Schick- 
sale der  ältesten  Thebischen  Könige,  die  Kriege  zwischen  Theben  und 

1)  Nicht  übereinstimmen  kann  ich  daher  mit  K.  0.  Müller,  welcher  in  der 
Gr.  Litteraturgeschichte  1,  165,  V.  38  aui"  zur  Zeit  dieses  Hymnus  bereits  vor- 
handene >mantische  Lieder  der  Hesiodischen  Epiker«  bezieht. 
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Argos,  die  feindlichen  Brüder,  die,  wie  es  in  den  Werken  und  Tagen 
heisst,  um  die  Schafe  des  Oedipus  stritten,  gewiss  lange  Zeiten  hin- 
durch ein  anziehender  Gegenstand  von  Sagen  und  Liedern  gewesen. 
Aber  höhere  epische  Ausbildung  haben  sie  erst  unter  den  Stamm- 
genossen in  Kleinasien  und  den  Joniern,  so  viel  wir  wissen,  erhalten, 
nachdem  unter  Mitwirkung  einer  höchst  ausgezeichneten  Gegend  der 
Troische  Krieg  und  vielleicht  Fehden  mit  den  Aeneaden  den  Helden- 
geist auf  die  Spitze  getrieben  und  die  eigentlich  Homerische  Muse  in 
das  Dasein  gerufen  hatten,  und  dass  diese  ihrerseits  nichts  mit  der 
Orphisch-Hesiodischen  Muse  gemein  hat,  ist  ebenso  klar.  Diese  scheint 
vielmehr  von  den  ältesten  Kriegsliedern  des  Landes  sich  nicht  weniger 
als  von  den  Achäerhelden  bestimmt  abgewendet  zu  haben.  Diese  Home- 
rische Muse  aber  war  natürlich  auch  in  Böotien  längst  bekannt,  als  in 
den  Gedichten  auf  die  Frauen,  welche  Göttern  gefallen  hatten,  den  Eöen, 
dem  Katalogos,  gar  manche  reizende  Romanzen  ausgeführt  worden  sein 
mögen,  und  auch  in  den  Epyllien  aus  dem  Kreise  der  Heraklessagen  dem 
Strom  der  epischen  Poesie  viele  Nebenflüsse  und  Bäche  zugeflossen  sind. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  angesehn  scheint  die  Muse  des  Helikon  der 
Pierischen  viel  mehr  verwandt  geblieben  zu  sein,  als  in  Theben  Ares  und 
Dionysos  ihren  nördlichen  Stammverwandten. 


Die  Unterscheidung  dreier  Hymnen  in  dem  sogenannten  Proömion 
ist  keineswegs  neu.  Osann,  welchen  Kayser  damals  in  einer  Recension 
zu  widerlegen  suchte,  hat  sogar  dieselben  drei  Proömien  unterschieden 
wie  ich,  nur  dass  er  sie  alle  drei  als  Proömien  zur  Theogonie  be- 
trachtet, ich  nur  im  dritten  Hymnus  ein  Proömion  zu  dieser  anerkennen 
würde,  wiewohl  er  sich  auch  anders  denken  lässt,  und  selbständige 
Hymnen  in  den  beiden  anderen  Stücken  erblicke  ^).  ßernhardy  spricht 
von  zwei  Reihen,  in  die  das  Proömion  eigentlich  zerfalle  ^),  obgleich 
er  vorher  von  einem  Aggregat  verschiedener  Proömien  von  ungleichem 
Charakter  und  sonst  ziemlich  unbestimmt  über  das  Ganze  spricht 
(S.  247.  253).  Eine  Folge  der  Wirrungeu,  in  die  unter  uns  die  Auf- 
fassung und  Kritik  eines  Theils  der  alten  Poesie  gerathen  ist,  durch 

1)  In  seiner  Schrift :  Quaestt.  Hom.  P.  1,  und  diess  wiederholt  Anecd.  Rom. 
1851,  p.  267. 

2)  Gr.  Litt.  2,  1  S.  254  2.  A. 
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Gottfried  Hermanns  Hypothese,  dass  die  Homerischen  Hymnen,  und 
warum  denn  nicht  auch  gewisse  andere  Poesieen,  in  Zerrüttung  ge- 
rathen  seien  dadurch,  dass  sie  ihre  Kedaction  erhalten  hätten  durch 
Männer,  die  aus  verschiedenen  Kecensionen  derselben  Gedichte  Alles, 
was  ihnen  gefiel,  zu  erhalten  und,  so  gut  es  gehen  wollte,  zusammen- 
zufügen suchten,  hat  zuerst  die  beiden  grossen  Hesiodischen  Gedichte 
getroffen.  Die  auf  gute  Gründe  und  ein  gesundes  historisches  Gefühl 
beruhende  Einsprache  C.  F.  Kanke's  im  Eingange  zu  seinem  Pro- 
gramm: De  Hesiodi  Operibus  et  Diebus,  Göttingen  1838,  vermochte 
nicht,  die  durch  das  grosse  Ansehn  des  berühmten  Grammatikers  und 
Schulhaupts  gegebene  Anregung  zu  Versuchen  in  einer  für  Viele  ver- 
führerischen Art  der  Conjecturalkritik  sofort  zu  ermässigen.  Im 
Proömion  erkannte  Hermann  eine  Verschmelzung  aus  sieben  Ke- 
censionen, was  nicht  ohne  baldige  Anwendung  auf  das  ältere  Hesiodi- 
sche  Hauptgedicht  blieb  ^).  Dass  die  Kühnheiten  eines  Mannes,  wie 
Hermann,  der  dabei  niemals  dazu  aufmunterte,  die  Erscheinungen  des 
Alterthums  durch  genaue  und  langsame  Erforschung  des  Einzelnen  zu 
allgemeineren  Anschauimgen  und  Begriffen  so  viel  thunlich  zu  ver- 
einigen, und  eher  die  Phantasie  durch  die  Logik  ganz  aus  dem  Ge- 
biete der  Alterthumsforschung  verscheuchen  zu  wollen  schien,  eine 
Periode  der  litterarischen  Kritik  nach  sich  gezogen  haben,  wie  wii• 
sie  erlebten,  ist  erklärlich,  wenn  man  andere  mitwirkende  Ursachen 
hinzunimmt,  Nachdem  zu  dem  rein  hypothetischen  Hermann' sehen 
Prmzip  die  Entdeckung  von  gewissen  Strophen  in  der  Theogonie,  die 
von  jedem  Unbefangenen  wirklich  angenommen  werden,  wie  wenig 
er  auch  geneigt  sein  möge  über  das  Vorliegende  oder  aus  guten 
Gründen  Nachweisbare  hinaus  die  Erscheinung  willkürlich  und  ge- 
waltsam zu  einer  Art  von  durchgehender  Umdichtung  zu  missbrauchen, 
gemacht  worden  war,  schnitt  Soetbeer,   durch  welchen  jene  richtige 

1)  Hiergegen  s.  Gruppe,  Theogonie  S.  5  if.  Einen  neuen  Versuch,  das 
Proömion  in  Ordnung  zu  bringen,  stellt  K.  Lehrs  an  in  seinen  Populären  Auf- 
sätzen 1856,  S.  235  f.,  dessen  Bruder,  F.  S.  Lehrs,  in  der  Vorrede  zur  Didot- 
schen  Ausgabe  des  Hesiodus,  ApoUonius  u.  s.  w.  1840,  auf  G.  Hermanns  drei- 
fache Recension  des  Schildes  beifällig  hinweist.  Die  vorhergehenden  Meinungen 
über  das  Proömion  seit  Heyne,  der  zuerst  erkannte,  dass  es  aus  mehreren  Gesängen 
der  Rhapsoden  zusammengesetzt  sei,  stellt  v.  Lennep  zusammen  in  seiner  Aus- 
gabe p.  129—133. 
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Bemerkimg  zuerst  bekamit  wurde,  aus  dem  Proömion  zwei  Musen- 
hymnen  aus  1 — 22,  68— 74  und  36 — 65,  so  wie  auch  Hermann  später 
nicht  bezweifelte,  „dass  das  Proömion  der  Theogonie  aus  mehreren 
Proömien  bestehe  ^). " 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  beiden  Hymnen  durchaus 
keine  Erweiterung  erfahren  hätten.  An  sich  streitet  die  Annahme, 
dass  sie  durch  Reminiscenzen  und  Ideenassociation  der  Rhapsoden 
Zusätze  erhielten,  gewiss  nicht  gegen  die  uns  ungefähr  bekannten 
Verhältnisse,  da  eine  Menge  verwandter  und  leicht  zusammen  schües- 
sender  Gedanken  in  schönen  Versen  im  Gedächtniss  der  Sänger  lagen. 
Diese  Zusätze  thun  nicht  bloss  einer  anmuthigen  Kürze  und  Einfach- 
heit der  Durchführung  Eintrag,  sondern  konnten  auch  durch  etwas 
zufällig  an  den  sonst  harmonischen  Worten  Haftendes  den  Zusammen- 
hang stören.  So  möchte  im  ersten  Hymnus  (27)  die  Elrklärung  inter- 
polirt  sein,  welche  die. Musen  von  sich  geben,  dass  sie  wissen  viele 
Lügen  zu  sagen,  dem  Wirklichen  ähnlich,  wissen  aber  auch,  wenn 
sie  wollen,  Wahres  zu  sagen.  Diese  aus  Reflexion  hervorgegangene, 
nur  im  Ausdruck  naive  Erklärimg,  drückt  sehr  wohl  das  Wesen  der 
im  engeren  Sinn  epischen  oder  Sagenpoesie  aus,  passt  aber  keines- 
wegs auf  die  theogonischen  Musen.  Eine  so  gute  Definition  mag  in 
ältesten  Zeiten  eine  seltene  Sache  gewesen  sein  und  ist  daher  hier 
vermuthlich  als  eine  Perle  zum  Schmuck  eingereiht  worden.  Der 
Ausdruck  ipsoosa  πολλά  λέγων  ετνμοισιν  όμοϊα  (od.  19,  203)  ist 
wiederholt  auch  von  Theognis  (413).  Da  aber  ein  guter  Zusammen- 
hang in  beiden  Hymnen  erkennbai",  und  da  jeder  andre,  den  wir  hinein- 
bringen könnten,  durchaus  unsicher  ist,  so  ist  es  unweise  an  dem 
Ueberlieferten  mit  Versversetzungen  zu  mäkeln,  ohne  alle  Aussicht, 
dass  man  je  sich  vereinigen  werde.  Um  so  mehr  ist  diese  Mühe 
vergeblich,  als  die  Ansichten  und  Motive  der  Alten  sehr  verschiedener 
Jahrhunderte  ganz  andre  gewesen  sein  könnten,  als  die  unsrigen. 

2.  Charakter  der  Theogonie. 

Keine  Gattung  der  Griechischen  Poesie  ist  nach  Geist  und  Stim- 
mung, sowie  nach  Form  und  Art  so  schwierig  zu  fassen,  als  die  He- 

1)  Opusc.  6,  183  zu  V.  726  der  Theogonie. 
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iodische  Theogonie.  Zunächst  gibt  sich  das  Werk  als  theologisch 
zu  erkennen,  wie  denn  Aristoteles  den  Hesiodos  zu  den  Theologen, 
im  Sinne  des  von  Pherekydes  zuerst  gebrauchten  Ausdrucks  θεολογία, 
zählt,  die  sämmtlich  nur  sich  um  das  ihnen  Wahrscheinliche  be- 
kümmerten, indem  sie  das  Ursprüngliche  (τάς  αρχάς)  zu  Göttern 
machten,  aus  denen  die  Götter  entspringen,  und  was  nicht  Nektar  und 
Ambrosia  geschmeckt  habe,  sterblich  nennten,  und  indem  er  diesen 
gegenüberstellt  die  alten  Dichter,  welche  nicht  die  Nacht  und  den 
Himmel  oder  das  Chaos  oder  den  Okeanos  regieren  und  herrschen 
Hessen,  sondern  den  Zeus.  Aber,  setzt  er  hinzu,  über  das  mythisch 
Ausgeklügelte  ist  es  nicht  der  Mühe  werth,  mit  Ernst  zu  forschen  ^). 
Dass  er  die  Wesen  seiner  Theologen  mythisch  nennt,  stimmt  nicht 
mit  unseren  Begriifen  überein,  da  wir  vielmehr  Zeus  oder  die  Gottes- 
idee und  die  sämmtlichen,  ihm  auf  einer  grossen  Entwicklungsstufe 
untergeordneten  Naturgötter,  als  ins  Mythische  umgewandelt  erblicken, 
welche  Aristoteles  als  die  positiven  Götter  nicht  mythisch  nennen 
konnte,  aber  auch  nicht  theologisch  nemien  wollte;  wir  hingegen 
müssen  auch  in  Hinsicht  dieser  den  Hesiodus  als  Theologen  aner- 
kennen. Viele  haben  sogar  die  Theogonie  hieratisch  genannt  und 
Mystisches  darin  gefunden,  ohne  zu  bedenken,  dass  das  Hieratische 
nicht  von  dem  Religiösen  getrennt  werden  kann,  und  es  fragt  sich, 
ob  man  nicht  die  Götterlehre  von  Moritz  ebenso  gut  hieratisch  nemien 
könnte,  als  die  Theogonie.  Diese  ist  eine  Zusammenstellung  von  Göttern 
von  einem  Ende  zum  andern  und  in  einem  genealogischen  Zusammen- 
hang; aber  Götter  zum  Theil  nur  dem  Namen  oder  der  Form  nach, 
wie  die  kosmologischeu  im  Anfang,  die  wir  als  erste  Anfänge  einer 
die  Welt  in  ihren  grossen  Erscheinungen  betrachtenden  und  der  Natur, 
nach  ihren  physischen  und  selbst  ethischen  Zusammenhängen  und 
Gesetzen  nachsimienden  Philosophie ,  ansehen  können  ^). 

1)  Met.  2,  4  p.  1000.     13,  4  p.  1091. 

2)  Parmenides  schrieb  eine  Κοσμογονία  (Plut.  Mor.  p.  756  s.),  bei  Kleomedes 
kommt  das  Wort  vor  p.  7.  8  ed.  Bake;  durch  die  Philosophen  ward  aus  Theo- 
gonie Kosmogonie.  Dav-iyi  ist  die  Hesiodische  Theogonie  weit  entfernt,  obgleich 
sie  Kosmogonie  vorbereitet,  durch  Einschiebung  von  Potenzen  und  durch  viele 
allegorische  nach  Analogie  der  positiven  Dämonen  hinzugefügte  Personen,  worin 
die  lyrischen  Dichter  ihr  nachfolgen.  Piaton  leitet  die  Götterlehre  von  genealo- 
gischen Dichtern  ab,  de  rep.  2,  p.  365 e,  und  nennt  die  Hesiodische  Theogonie 
γενεαλογία  Cratyl.  396  c. 


70 

Das  Geschlechtsregister  aller  Dinge  ist  sehr  eigenthümlich  an- 
gelegt und  planmässig  durchgeführt,  aber  nur  nach  einer  sehr  all- 
gemeinen Betrachtung,  noch  ohne  alle  Speculation  über  inneres  Wesen 
und  Gesetze  der  Natur,  wie  z.  B.  nur  über  Elemente.  Wenn  man 
daher  diese  immerhin  viel  spätere  Stufe  der  Völkerbildung  im  Gegen- 
satze der  ersten,  die  von  Religion  und  Anbetung  ausgeht,  Naturphilo- 
sophie nennen  will,  so  ist  diese  im  engsten  Sinne  zu  verstehen.  Zu- 
erst ist  Chaos  Raum,  dann  die  Erde  mit  dem  Tartaros  und  Eros; 
von  dem  letzteren  wird  kein  besonderes  Erzeugniss  genannt,  da  er 
als  Trieb  und  Leben  in  Allem  wirkt.  Gäa  aber  aus  sich  wölbt  über 
sich  den  Himmel  und  schafft  überall  um  sich  her  das  Meer;  dann 
folgen  als  Kinder  von  Himmel  und  Erde  die  zwölf  Titanen  nebst 
den  Kyklopen  und  Hekatoncheiren ,  die  von  üranos  in  die  Erde  ver- 
borgen werden.  Mit  gutem  Grunde  werden  die  Abkömmlinge  der 
Titanen  und  das  besondere  Schicksal  der  Kypklopen  und  Hekaton- 
cheiren ausgesetzt  bis  zu  dem  Mittelpunkte  des  Ganzen,  der  Tita- 
nomachie,  oder  der  Gründung  des  neuen  Weltreichs,  und  es  folgt 
zunächst  Pontos  und  seine  zahlreiche  Sippschaft,  sowie  die  für  Böotieu 
hochwichtigen  Sagen  von  Prometheus,  Pandora  und  Herakles. 

Die  Theogonie  enthält  sodann  eine  grosse  Anzahl  von  Mythen 
und  Personen  einer  höchst  merkwürdigen  Naturdichtung,  die  aber,  ob- 
gleich sie  in  den  genealogischen  Zusammenhang  aufgenommen  sind, 
doch  nur  als  einzelne  Bilder  volksmässiger  Phantasie  oder  allegorische 
Personen  zu  nehmen  sind,  und  wahrscheinlich  nur  zum  kleinsten  Theilc 
das  Gemüth  der  Menschen  zu  irgend  einer  Zeit,  irgendwo  in  der  Art 
berührt  haben,  dass  sie  zu  religiöser  Verehrung  hätten  anregen  oder 
auf  das  Leben  und  Handeln  Einfluss  haben  können.  Sie  verbindet 
mit  den  alten  Göttern  die  längst  vor  Homer  und  Hesiodus  an  deren 
Stelle  in  mythische  Götter  nach  und  nach  übergegangenen  selbst  voll- 
ständig, die  übrigens  in  der  ganzen  Dauer  ihrer  Herrschaft  niemals 
aufgehört  haben  mehr  oder  weniger  den  alten  Naturgöttern  zn  gleichen, 
insofern  sie  ihr  Leben  und  Schaffen  in  der  Natur,  der  äusseren  und 
der  menschlichen,  auf  das  deutlichste  in  ihrer  ideellen  und  symbo- 
lischen Gestalt  und  Geschichte  ausprägen.  Sehen  wir  aber  auch  von 
den  alten  Göttern  ab,  und  wenden  uns  zu  den  positiven  Göttern  und 
Dämonen,  so  ist  keineswegs  im  Voraus  anzunehmen,   dass  diese  mehr 
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in  hieratischem  Geiste  aufgefasst  und  behandelt  seien,  als  in  freiem 
poetischen  Sinne  irgend  eines  andern  Epikers.  In  den  Hymnen  oder 
Proömien  der  Homeriden  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Khapsode  mit 
der  Andacht  und  Gläubigkeit,  womit  die  Zuhörer  die  Eigenschaften  und 
Thaten  der  einzelnen  Götter  aufnehmen  sollten,  selbst  sympathisii'te  oder 
zu  sympathisiren  scheinen  wollte.  Auch  in  den  Chorliedern  und  anderen 
Versen  Pindars,  des  Aeschylus  und  Sophokles  sind  subjective  Ueber- 
zeugungen  und  Gefühle  sehr  oft  deutlich  genug  zu  erkennen  und  zu 
unterscheiden:  selbst  in  den  Solonischen  Ueberresten  hier  und  da, 
so  sehr  in  ihnen  die  Bildimg  des  Staatsmaims  und  Weltmanns  über- 
wiegt. Es  fragt  sich,  ob  auch  in  der  Hesiodischen  Theogonie  ein 
Hauch  theologischen  und  frommen  Siimes  auch  nur  stellenweise  fühlbar 
sei.  Nein,  dem  Didaktischen  und  Gelehrten  im  Zusammenstellen  und 
Ordnen,  dem  Prosaischen  scheint  das  Werk,  wenn  man  es  im  Ganzen 
betrachtet,  näher  zu  stehen,  als  dem  Theologischen  sowohl  wie  dem 
Poetischen,  obgleich  es  nicht  bloss  äusserlich  nach  Vers  und  Sprache 
die  Form  der  Poesie  an  sich  trägt,  sondern  der  Verfasser  auch  poeti- 
sche Anlage  und  Kunst  in  Ausdruck  und  Schilderung  unverkennbar 
bewährt,  wo  der  Gegenstand  geeignet  ist.  Ungleich  weniger  offenbar 
als  das  Epos  hat  die  Theogonie  auf  volksmässig  herrschende  Vor- 
stellungen Einfluss  gehabt.  Auch  in  den  Bildwerken  ist  vom  frühesten 
an  keine  Beziehung  auf  Personen  der  mythischen  Entwicklung  des 
Titanenkampfs.  Als  die  Bildung  im  Portschi'itte  dem  Wissenschaft- 
lichen und  der  Prosa  entgegendrängte,  waren  die  Geister  mit  nichts 
Grösserem  beschäftigt  als  mit  den  Göttern  und  der  Geschichte,  wie 
denn  auch  zuerst  in  Prosa  geschrieben  haben  sollen:  Pherekydes  von 
Syros,  der  Theologe,  über  Götter  und  Natur,  und  ein  oder  der  andere 
Sagenschreiber,  zur  Zeit,  als  man  von  Dichtung  und  Sage  das 
wirklich  Geschichtliche  auszuscheiden  sich  noch  wenig  oder  nicht  ab- 
mühte, sondern  nur  die  Sagen  als  geschichtlich  gelten  Hess.  Ver- 
stand und  Nachdenken  fingen  an  sich  neben  Phantasie  mid  Gefühl, 
die  mit  Vers  und  Musik  enge  verknüpft  sind,  selbständig  in  ihrer 
Weise  geltend  zu  -rfiachen  und  auszusprechen.  Die  prosaische,  sehr 
eigenthümliche  Theogonie  des  Pherekydes,  die  früheste  uns  bestimmt 
bekannte  nach  der  Hesiodischen,  ist  allerdings  noch  in  grossem  Ab- 
stände der  Zeit  von  dieser. 
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Wenn  wir  uns  die  Theogonie  denken  als  eine  vollständige  Samm- 
lung der  Griechischen  Götter,  das  Wort  in  dem  eben  angedeuteten 
weitesten  Sinne  genommen,  also  bestimmt  ein  umfassendes  Wissen, 
einen  Ueberblick  eines  so  grossen  Stoifs  aus  allen  Zeitaltern  und  Bil- 
dungsweisen der  Nation  zusammengesetzt,  zu  erleichtern,  ein  corpus 
doctrinae  abzugeben,  so  werden  wir  kaum  erwarten,  dass  sie  alle  an 
freie  poetische  Werke  zu  stellenden  Forderungen  befriedigen  könne. 
Piaton  sagt,  dass  die  Theogonie  und  Zoogonie  von  den  Vorfahren 
schlecht  dargestellt  seien,  und  es  sei,  wie  es  scheine,  nothwendig,  sie 
besser  darzustellen  (Leg.  p.  980).  Merkwürdig  trifft  hiermit  zusammen 
das  Urtheil  Quinctilians ,  dass  Antimachus  noch  schlechter  geordnet 
sei  als  Hesiodus  (10,  1).  Stellen  wir  die  Thebais  des  Antimachus 
gegenüber  der  Homerischen  Thebais ,  so  war  diese ,  wie  vermuthlich 
auch  das  Epos  der  Epigonen  und  die  Oedipodee  nach  einer  einheits- 
vollen Idee  und  durchgängig  mit  aller  Freiheit  in  Auswahl,  Behand- 
lung und  Verknüpfung  der  Sagen,  auch  Erfindung  nothwendig  schei- 
nender Zuthat  und  Züge  dichterisch  und  künstlerisch  gegliedert.  Das 
mythographische  Werk  des  Antimachus  von  Kolophon  hingegen,  das 
übrigens  von  Piaton  mit  Zufriedenheit  angehört  worden  sein  soll, 
während  andere  Zuhörer  dem  Vorleser  nicht  stichhielten,  reihte  die 
alten  Sagen  an  einem  chronologischen  Faden  auf  und  hatte  im  Ganzen, 
wie  auch  die  Fragmente  zeigen,  den  Standpunkt  eines  schon  sehr  ge- 
lehrten, Mythen  forschenden  Zeitalters  eingenommen.  Unbillig  ist  es 
daher  in  der  Theogonie  aus  Unebenheiten  im  Uebergang,  anschei- 
nenden Lücken  oder  Widersprüchen,  oder  Mangel  an  Kundung  mid 
allseitiger  Harmonie  einen  Vorwurf  zu  machen,  ohne  zu  fragen,  ob 
sie  nach  der  Natur  des  Plans  und  Zweckes  und  der  des  gegebenen 
bunten  und  überreichlichen  Stoffes  geflossen  sein  mögen.  Die  erste 
Regel  dagegen  ist,  wo  der  Zusammenhang  h'gend  befriedigend,  das 
Einzelne  irgendwie  zu  fassen,  zu  motiviren,  zu  rechtfertigen  ist,  nicht 
beliebig  einzuschreiten,  und  den  Begriff"  der  Urgestalt  in  seiner  rela- 
tiven, bedingten  Bedeutung  besonnen  zu  fassen.  Es  ist  daher  genau 
zu  prüfen,  mit  welchen  sinnreichen  Verknüpfungen  und  Wendungen 
das  Gefüge,  wie  es  nun  vorliegt,  zu  Stande  gekommen  sein  möge, 
wobei  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  dem  so  verscliiedenartigen  mythi- 
schen Material  und  Versenkung  in  den  Geist  sehr  verschiedener  Zeiten 
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lind  Bildiingskreise,   frei  von  modernen  Begriffen  und  Gewöhnungen, 

Plässlich  ist. 
Dass  auch  im  Alterthum  die  Theogonie  den  Eindruck  einer  auf 
Vollständigkeit  angelegten  geordneten  Sammlung  gemacht  habe,  kann 
mch  die  Erscheinung  einer  Art  von  Interpolationen,  wie  sie  in  keinem 
mderen  Dichtwerk  zu  finden  sind,  im  Allgemeinen  erklären.  Denn 
)in  solches  Ganzes  mit  etwas  dazu  Passendem  zu  vermehren  oder  zu 
'/ervollständigen,  fühlt  Jeder  im  Lesen  sich  leicht  aufgelegt. 

Es  mag  eine  schwache  und  spitzfindige  Vermuthung  zur  Bestä- 
tigung des  prosaischen  Standpunctes  des  Verfassers  der  Theogonie 
nein ;  doch  will  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  in  ihrem  Texte  Con- 
tructionen  uns  aufstossen,  die  eine  gewisse  Unbeholfenheit  und  gleich- 
am  den  Versuch  neuer  Wendungen  für  den  Ausdruck  des  Gedankens 
m  verrathen  und  aus  dem  gewohnten  hexametrisch-epischen  Styl 
lerauszufallen  scheinen.  Eine  gewisse  Freiheit  der  Constructionen  zeigt 
sich  z.  B.  in  den  Trajectionen,  in  V.  767,  wo  auf  ϋ^εοϋ  χθονίου  folgt 
ψ^^Ιμου  τ  A'iöfM  και  έπαινής  Π8()σεφον8ΐης ,  295  ή  ό'  ίτεκ  geht 
mbequem  auf  288  zurück.  So  besonders  zu  V.  217  —  222  s.  in 
lem  Abschnitt:  Inhalt  und  zu  V.  319  und  882  in  den  Anmerkungen, 
luch  472  möchte  ich  am  liebsten  dahin  zählen.  V.  319  geht  η  δε 
licht  auf  "1(ί(>/;,  sondern  zurück  auf  die  vorhergenannte  Echidna.  Der- 
,deichen  Incorrectheiten  hätte  man  nie  zu  Correcturen  missbrauchen 
ollen:  demi  solchen  Styl  erfindet  kein  Abschreiber,  wenn  ihm  ein- 
ache  plane  Worte  vorlagen. 

Dann  stossen  wir  auch  auf  mythologische  Erscheinungen,  die  gegen 
lie  volksmässige,  noch  so  poetische  Form  der  älteren  Mythen  abstechen 
md  individuelle  Ansichten  und  mehr  ins  Einzelne  gehende  Betrach- 
ung  des  Menschenlebens  verrathen;  z.  B.  die  Entstehung  der  Aphrodite 
lus  dem  Meerschaum  und  gleichzeitig  dreier  dem  Dichter  missliebiger 
iVesen.  Man  braucht  darmn  nicht  gleich  an  einen  Gelelu'tenstand  zu 
lenken,  wie  er  etwa  seit  Pherekydes  sich  heranzubilden  angefangen 
laben  mag.  Auch  unter  den  Rhapsoden  der  späteren  Hesiodischen 
lürfen  wir  uns  wohl  schon  des  Schreibens,  nicht  etwa  bloss  des  Abschrei- 
jens beflissene  Männer  denken.  Sobald  an  eine  alte  in  ihrem  Kreise 
lohe  Cultur  sich  die  Civilisatiou  anschliesst  und  immer  grössere  Aus- 
lehnung  gewinnt,  kann  es  nicht  fehlen,  dass  ironische  und  satirische 
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Bemerkungen  aus  einer  erweiterten  Erfahrung  des  Lebens,  einer  reicheren 
Menschenkenntniss ,  aus  den  mehr  und  mehr  sich  spaltenden  Classen 
und  Ständen  der  Bevölkerungen  entspringen. 

Hat  unsere  Theogonie  zur  Absicht,  den  gesammten  mythologischen 
Stoif  geordnet  zur  Uebersicht  zu  bringen  und  vorzüglich  den  grossen 
Uebergang  von  den  alten  Culten  zu  der  Olympischen  Herrschaft  des  Zeus 
und  seiner  Götter  zu  erklären,  so  entsteht  die  Trage,  wie  sie  sich  zum 
Ehapsodiren  verhalten  haben  möge.  Sehr  voreilig  würde  es  sein,  sie 
in  dieser  Hinsicht  nach  den  zwei  ihr  vorangestellten  Hymnen  zu  be- 
urtheilen.  Die  Helikonischen  Musen  stammen  aus  Pierien  mid  singen 
nach  dem  ersten  dieser  Hymnen  im  Chor  um  den  Altar  des  Zeus  ihn 
und  die  Götter  seiner  Dynastie,  aber  auch  Eos,  Helios  und  Selene, 
Leto,  Japetos  und  Kronos,  die  Erde  und  Okeanos  und  die  schwarze 
Nacht  und  andere  Unsterbliche,  also  die  Götter  allesammt,  die  neuen 
und  die  alten.  Wesentlich  ist  hierbei,  dass  die  Musen,  welche  den 
Hesiodus  zum  Rhapsoden  weihen,  die  Götter  alle  im  Verein  preisen, 
woraus  wir  schliessen  dürfen,  dass  die  Ehapsoden  es  ebenso  hielten 
und  Hymnen  dieses  Inhalts  an  irgend  welchen  Festen  sangen,  was 
sie  gänzlich  unterscheidet  von  den  Homerischen,  die  jeden  der  Götter 
einzeln  an  seinem  Feste  zu  preisen  hatten,  indem  von  einem  Fest 
aller  Götter  auf  dieser  Seite  nirgends  die  Rede  ist. 

Ein  solcher  Hymnus  auf  alle  oder  viele  Götter  im  Verein  konnte, 
nachdem  einmal  dieser  Name  aufgekommen  war,  Theogonie  genannt 
werden,  da  ein  genealogisches  Band  durchgehend  oder  theilweise  in 
einem  Vereine  nationaler  Götter  niemals  fehlen  konnte.  So  nennt 
Herodot  den  Gesang  des  Magos  bei  den  Opfern  Theogonie  (1,  132), 
doch  wohl  den  Gesang  an  alle  oder  viele  der  Persischen  Götter,  und 
dass  Horaz  die  Lieder  der  Salier  als  eine  Einheit  fasst,  Saliare  Numae 
Carmen  (Ep.  2,  1,  86),  scheint  den  Ausdruck  Göttlings^),  dass 
der  Inhalt  eine  Art  Theogonie  gewesen  sein  müsse,  zu  rechtfertigen. 
Zwischen  Theogonie  in  diesem  weiteren  und  unbestimmten  Simi, 
Hymnus  auf  aUe  Götter,  dergleichen  auch  unser  erster  Hymnus  eine 
bezeichnet,  und  der  Hesiodischen  Theogonie  ist  ein  unerraesslicher  Ab- 
stand.    Auch  in  dem   zweiten  Hymnus  deutet  nichts  auf  diese.     Er 

1)  Gesch.  der  Rom.  Staatsverfassung  S.  193. 
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! liiert  Mnemosyne  als  Mutter  der  Musen;  eine  Theogonie  der  aus 
'ierien  mit  den  Musen  auf  den  Helikon  verpflanzten  einfachsten  Art, 
nd  wenn  diese,  wie  nicht  zu  zweifeln,  an  dem  Feste  der  Musen  und 
ielleicht  noch  anderen  uns  unbekannten  von  Khapsoden  gesungen 
Tirden,  so  ist  daraus  keineswegs  voreilig  zu  schliessen,  dass  auch 
nsere  Theogonie  rhapsodirt  worden  sei. 

Der  zweite  Hymnus  feiert  nicht  die  Helikonischen  Musen  As- 
äischer  Rhapsoden,  welche  den  Altar  des  Zeus  auf  dem  Helikon  um- 
inzen,  sondern  die,  von  welchen  diese  hergekommen  waren,  die  Pierisch- 
»lympischen,  die  Töchter  der  Mnemosyne,  der  Walterin  im  Thale  des 
iJleuther  (γοινοΐσιν  ^/.svd^ijQog  μεόέονσα  53)  in  Pierieu,  mit  welcher 
üeus  in  neun  Nächten  alle  neun  mit  Namen  genannten  gezeugt  hatte, 
md  die  gleich  nach  der  Geburt  in  den  Olymp  versetzt  wurden,  wo 
ie  den  Zeus  unmittelbar  mit  ihrem  Gesang  erfreuen  und  ehren,  der 
,uch  ein  theogonischer  ist  und  schon  den  Sieg  des  Zeus  über 
Cronos  ausspricht.  Unsere  Theogonie  führt  kurz  Mnemosyne  als 
lutter  der  neun  Musen  unter  den  Gemalinnen  des  Zeus  an  (915), 
nd  versteht  unter  dieser  Musenrautter,  die  unter  den  ZAvölf  Titanen 
leich  der  Themis,  einer  anderen  der  Gemalinnen,  genaimte  Mnemo- 
yne.  Beiläufig  zu  bemerken  ist  diess  ein  Nebenbeweis,  dass  der 
weite  Hymnus  auf  die  Musen,  welcher  die  im  Thal  des  Eleuther 
'altende  Mnemosyne  in  Pierien  die  Mutter  der  neun  Musen  nennt 
nd  deren  Namen  verkündigt,  dabei  auch  die  wohlthätige  AVirkung 
er  Musen  auf  die  Könige  fast  nicht  weniger  hervorhebt,  als  ihren 
obgesang  auf  alle  Götter,  nicht  ursprünglich  zu  unserer  Theogonie 
ehört  haben  kann.  Denn  ganz  anders  ist  die  Mnemosyne  des  Hymnus 
ach  der  Legende,  welche  sie  nach  Pierien  setzt,  wie  es  scheint  nichts 
aderes  als  eine  Königin  im  Thale  des  (Königs)  Eleuther^),  so  wie 
ι  auch  in  Theben  die  Mutter  des  Dionysos  als  eine  Königin  galt. 
[iernach  scheint  dieser  Hymnus  später  entstanden  zu  sein,  als  unsere 
Tieogonie,  mögen  nun  die  Namen  der  neun  Musen  auch  erst  nach 
ir  erfunden  worden  sein  oder  nur  in  ihr  keine  Stelle  gefunden  haben. 
«  ist  gar  nicht   unwahrscheinlich,    dass    auch   lange  nach   ihr  die 

1)  Es  scheint,  dass  die  Böotische,  nachraals  Attische  Stadt  Eleutherä,  wie 
1  ähnlicliem  Fall  gewöhnlich  geschehen  ist,  auch  die  Mnemosyne  sich  angeeignet 
at.    S.  das  verworrene  Scholion  zu  V.  54. 
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Hymnen  auf  alle  Götter  im  Verein,  es  sei  nun  unter  der  Form  eine 
Musengesangs  in  einem  Hymnus  auf  diese,  oder  auch,  etwa 'unte 
Anrufung  der  Musen,  geradeaus  als  Lied  des  Ehapsoden  fortgesungen 
worden  sind.  Dass  deren  eine  grosse  Menge  gedichtet  worden  und 
verschollen  ist,  muss  man  sich  nothwendig  vorstellen.  Auch  im  Ho- 
merischen Hymnus  auf  Hermes  ist  der  Gesang,  welchen  der  Gott 
gleich  nach  der  Geburt  zur  Laute  anstimmt,  eine  solche  Theogonie; 
er  enthielt  „den  Preis  der  unsterblichen  Götter  und  die  Erde, 
wie  sie  zuerst  entstanden,  und  wie  jeder  sein  Loos  erhielt:  Mnemo- 
syne  verherrlichte  er  zuerst,  die  Mutter  der  Musen,  denn  dieser  fiel 
der  Maja  Sohn  zu;  diese  verherrlichte  er  nach  dem  Alter  und  wie 
sie  alle  geboren  wurden,  die  unsterblichen  Götter"  (427  —433). 

Ganz  anders  der  dritte  Hymnus  vor  unsrer  Theogonie,  worin  die 
Musen  angerufen  werden  um  Beistand  zu  einer  Theogonie,  und  die 
Frage  ist  nur,  ob  er  sich  als  Proömion  im  Sinne  der  Homerischen 
auf  eine  Theogonie  im  Sinne  der  bisher  besprochenen  als  einen  Hymnus 
des  Khapsoden  ursprünglich  bezogen  haben  müsse  und  eigentlich  mit 
Unrecht  unserer  langen  Theogonie,  die  kein  Hymnus  ist,  oder  wenig- 
stens nicht  in  der  Absicht  ihr  zum  Proömion  zu  dienen,  sondern  nur 
zur  Aufbewahrung  vorangestellt  worden  sei,  gleich  den  beiden  andern. 
Möglich  ist  allerdings  auch,  dass  ihn  ihr  Dichter  dieser  selbst  mit  Be- 
wusstsein,  dass  sein  Werk  sehr  verschieden  sei  von  einem  Hymnus, 
nur  aus  Nachahmung  oder  als  eine  äusserliche  Formsache  vorangestellt 
habe,  wie  ja  auch  das  viel  ältere  Hesiodische  Lehrgedicht  sein  kurzes 
Proömion  höchst  wahrscheinlich  nicht  ursprünglich  gehabt  hat. 

Dass  misere  Theogonie  nicht  zu  heiligem  oder  festlichem  Ge- 
brauche gedient  liaben  könne,  wurde  schon  von  Schömann  gezeigt  in 
dem  Programm  De  theogonia  in  sacris  non  adhibita  1845  gegen 
Göttling,  welcher  annahm,  dass  sie  bei  religiösen  Festen  rhapsodirt 
worden  sei,  wiewohl  einige  Absclmitte  dazu  nicht  passend  seien.  Ge- 
rade von  dem,  was  eigentlich  zur  Keligion  gehört  und  wesswegen  die 
Götter  verehrt  und  angebetet  werden,  von  den  η^εσι  xiövoig  (86) 
der  Unsterblichen,  die  nur  in  dem  untergeschobenen  Theile  des  Proö- 
mions  genannt  sind,  von  ihrem  Walten  über  das  Leben  der  Menschen, 
ibrer  Macht  und  ihren  Wohlthaten,  enthält  die  Theogonie  so  viel  wie 


77 

ar  nichts,  und  die  einzige  Stelle  wo  dergleichen  vorkommt,  der  Ab- 
ihuitt  über  die  Hekate,  ist  ganz  eigenthümlich.  Aber  abgesehn 
avon,  dass  wir  religiösen  und  hymnenartigen  Ton  in  der  Theogonie 
armissen  und  ihr  allen  Festgebrauch  absprechen,  fragt  sich,  ob  eine 
elehrt  und  kunstreich  gemachte  und  geordnete  Sammlung  aller  Götter 
1  dem  weitesten  und  sehr  unbestimmten  Sinne  dieses  Wortes  für 
hapsoden,  die  sich  an  grosse  oder  auch  kleinere,  immer  aber  ge- 
dschte  Versammlungen  und  Gesellschaften  wandten,  bestimmt  gewesen 
nd  nicht  als  ein  Lehrgedicht  gleich  zuerst  schriftlich  entstanden  sein 
löge.  Die  ßhapsodieen  an  Götterfesten  hatten  Kunstgenuss  zur  Ab- 
'cht,  nicht  anders  wie  gymnastische  Spiele,  und  waren  also  von 
urchaus  verschiedener  Natur.  In  Bezug  auf  diese  Frage  ist  es 
;hwieriger  über  die  Beschaifenheit  allseitig  zu  urtheilen,  als  darüber 
ch  zu  entscheiden,  dass  die  lyrische  Kunstpoesie  von  Anfang  an  nicht 
ohl  ohne  die  Beihülfe  der  Schrift  zu  denken  sei. 

Von  der  Ansicht,  dass  die  Theogonie  ihren  Hauptbestandtheilen 
ach  zusammenhängend  gedichtet  sei  und  in  der  Verknüpfung  der 
lauptpersonen  ihre  eigentliche  Bedeutung  habe,  eine  Uebersicht  der 
anzen  Griechischen  Götterwelt  enthalte,  ging  auch  0.  Müller  aus  in 
3m  sehr  merkwürdigen  Abschnitt  über  die  Theogonie  in  seinen  Pro- 
gomenen  S.  371 — 379  (1825).  „In  der  Böotischen  Sängerschule, " 
Igt  er,  „entstand  der  Mann,  der  ein  allgemeines  theogonisches  Sy- 
em  —  zugleich  Göttergeschichte  und  Genealogie  umfassend  —  anf- 
eilte, die  Hesiodische  Theogonie"  (S.  373).  Einen  Pierischen  Musen- 
)gling  nennt  er  den  Mann,  der  die  Namen  der  zwölf  Titanen  schuf 
id  der  sich  den  von  Homer  angedeuteten  Erweiterungen  des  Kampfes 
rächen  Kronos  und  Zeus  anschloss,  von  welchem  eigentlich  die  ganze 
heogonie  abhänge  (S.  375).  Auch  ist  bemerkenswerth,  was  darüber 
sagt  ist,  wie  es  dem  Dichter  hie  und  da  nicht  habe  gelingen 
ollen,  das  seiner  Natur  nach  Widerstreitende  in  völlige  Ueberein- 
immung  zu  bringen  (S.  377  ff.).  Nichts  widerspricht  diesen  An- 
shten  in  dem  ebenfalls  tiefgedachten  und  geistreichen  Abschnitt  über 
e  Theogonie  in  der  viel  späteren  Litteraturgeschichte  S.  152 — 168 
841).  Angeregt  durch  die  frühere  Stelle  und  im  Wesentlichen 
jereinstimmend  mit  ihrem  Inhalt  schrieb  dann  Guignaut  seine  Ab- 
mdlung  De  la  theogonie  d'Hesiode  (1835),  wie  er  selbst  erklärt  in 
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seinen  ßeligions  de  l'antiquite  2,  3  S.  1118  (1849),  wo  er  gegei 
Creuzers  neblichte  Vorstellungen  seine  Ansicht  vertheidigt  und  zun 
Theil,  doch  mit  geringerer  Sorgfalt,  erklärt  und  erweitert.  Ein  grosses 
Verdienst  war  es  von  0.  Müller,  dass  er  durch  ein  tieferes  Eindringer 
in  das  Ganze  der  Mythologie  und  richtigeres  Verständniss  so  viele; 
Einzelnen,  wovon  natürlich  auch  eine  richtigere  Beurtheilung  der  Com• 
Position  des  Werkes  abhängt,  der  Entwicklung  der  Kritik,  die  voi 
Heyne  in  seiner  Abhandlung  De  theogonia  ab  Hesiodo  condita  (1779^ 
ausgegangen  war,  Einhalt  gebot.  Auch  Göttling  ist  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Theogonie  nicht  in  dem  Grad( 
von  der  ursprünglichen  abweiche,  als  Manche  gemeint  haben,  und  ei 
setzt  diese  Verschiedenheit  nicht  in  Lücken,  wie  in  der  früheren  Aus- 
gabe, sondern  in  Interpolationen,  die  er  nach  ihren  Gründen  oder  An- 
lässen auf  vier  Classen  zurückführt.  Dass  neue  Wahrnehmungen  unc 
Ideen  über  grosse  Gegenstände  des  dunkeln  Alterthums  auch  eines 
scharfsichtigen  Denkers  und  umsichtigen  Mannes  wie  Heyne  auch  au 
Irrwege  der  Untersuchung  leiten,  aus  denen  die  langsam  fortschrei- 
tende historische  und  litterärische  Wissenschaft  sich  nur  mühsan 
wieder  herauswindet,  soll  uns  nicht  ungerecht  machen  gegen  das  Ver- 
dienst schwierige  Untersuchungen  eingeleitet  zu  haben.  Dass  zu  ihrei 
Zeit  Heyne's  Meinung,  es  sei  die  Theogonie  nicht  das  zusammen- 
hängende Werk  Eines  Dichters,  sondern  aus  mehreren  Gedichtei 
anderer  von  einem  Compilator  zusammengesetzt,  nicht  ohne  damals 
einleuchtende  Gründe  aus  Neuerungssucht,  wie  nachmals  so  viele  Hy- 
pothesen, hervorgegangen  sei,  zeigt  sich  schon  darin,  dass  ein  Manr 
wie  Zoega  sclu-eibt :  il  compilatore  delle  teogonie  Esiodee  ^),  nicht  zi 
gedenken  des  Einflusses,  den  die  Heynesche  Abhandlung  gehabt  hal 
auf  einen  Fr.  A.  Wolf,  Thiersch  und  andere.  Die  gelehrteste  unc 
fleissigste  Vertretung  und  Entwicklung  hat  die  Heynesche  Ansicht  er- 
halten durch  Schömann  in  seinen  Greifswalder  Programmen,  dessen 
Ansichten  ich  mit  seinen  eigenen  Worten  aus  dem  1857  erschienener 
2.  Bande  seiner  Opuscula  (p.   508   s.)   hier  unten  anführen   will  ^). 

1)  Bassir.  tav.  2  not.  8. 

2)  Non  uno  loco  neque  verbis  obscuris  aut  ambiguis,  sed  aliquoties  et 
planissitne  sie  me  iudicare  professus  sum  ut  hanc  theogoniam  non  ab  uno  poeta 
uno   tanquam  fetu  ingenii  editam,   sed  e   variis  variorum  poetarum  carminibus 
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übeiTascliencIer  ist  die  Art,  wie  Gerhard  in  seiner  Abhandlung 
ieber  die  Hesiodische  Theogonie  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
vcademie  für  1856  alle  an  der  Verschiedenartigkeit  ihrer  Bestand- 
leile  und  der  Art  ihi*er  Entstehung  und  Zusammensetzung  im  Ganzen 
enommenen  Anstösse  durch  die  kühne  Erfindung  zu  heben  und  alles 
chwierige  und  Zweifelhafte  in  blendende  Klarheit  zu  setzen  gesucht 
at,  indem  er  annimmt,  dass  die  Theogonie  wie  sie  vorliegt  erst  von 
Inomakritos  verfasst  sei  ^). 

Dass  ich  gegen  Untersuchungen  wie  diese  nicht  sti-eiten  dürfe, 
i^egen  zu  grosser  Verschiedenheit  der   beiderseitigen   Ansichten  imd 

ut  carminum  partibus  ab  aliquo  compositore  concinnatam  esse  censerem ,  qui, 
uuni  narrationem  contexere  vellet  de  deorum  originibus  imperiique  ab  aliis  ad 
lios  translati  vicibus,  mutuaretur  ex  aliorura  carminibus ,  si  quid  consilio  suo 
ptum  videretur,  quae  autem  deessent  ad  absolvendum  hoc  corpus  theogonicura, 
3se  de  suo  suppleret,  sie  tarnen,  ut  ultra  brevem  reeeiisum  generationum  paucis 
lerumque  versibus  conclusum  nihil  adderet  (De  theog.  in  sacris  non  adhibita 
4;  De  interpol.  2,  p.  10;  De  Titan,  p.  32.  34;  De  Phorc.  p.  6):  et  rationes 
uoque  cur  ita  iudicarem,  plus  sorael  indicavi    (De  extr.  mundi  part.  p.  18;  De 

'yphoeo  p.  6.  24;  De  Pandora  p.  19;  De  Titan,  p.  31.  34) de  uno  aliquo 

iieogoniae    ut    unius   carminis  poeta  somniare  non  desierint.  — Ceterum 

lienorum  carminum  partes  a  compositore  theogoniae  contextas  esse,  dudum  ante 

OS  alii  intellexerunt ; quod  ego  ne  illud  quidem  pro  certo  accipi  posse 

•edo,  fuisse  in  illis  carminibus  etiam  antiquam  quandam  theogoniani  Hesiodeam. 

1)  S.  113  »Onomakritos  muthraasslich  der  Schöpfer  imseres  jetzigen  Textes.« 
115  »Der  erste  Herausgeber  muth masslich  Onomakritos,«  von  dem  und  Kerkops  er 
lehr  als  die  Hälfte  des  Gedichts  untergeschoben  glaubt.  Die  diesem  »Diaskeuasten« 
ier  Herausgeber  zugeschriebenen  Stellen  werden  S.  139  Note  39  verzeichnet.  S.  92 
Das  Proömion  unserer  Theogonie  für  einen  Knäuel  zusammengewickelter  Musen- 
ymnen  zu  halten,  das  Uranidengedicht  durch  Einflechtung  der  Sippschaft 
ir  Nacht  und  manngfach  sonst  getrübt,  den  Hekatehymnus  spät  eingefügt, 
ie  Titanomachie  und  die  Beschreibung  der  Unterwelt  in  einander  gewirrt,  den 
bschnitt  über  Typhoeus  von  gleich  spätem  Schlag  als  die  Titanomachie, 
it  dieser  aber  nicht  wohl  verträglieh  zu  finden,  endlich  im  genealogischen 
shlussabschnitt  Einheit  und  Ende  zu  vermissen,  werden  die  meisten  Kenner  der 
sutigen  Hesiodischen  Forschung  nach  mehr  oder  weniger  Zaudern  sich  wohl 
itschliessen  —  es  mag  daher  jeder  Beitrag  willkommen  erscheinen,  durch  welchen 
e  fragmentarische  und  ungleichartige  Beschaffenheit  unserer  Theogonie  in  helleres 
icht  tritt.  Ein  solcher  Beitrag  möge  hienächst  durch  neue  Beleuchtung  der 
vei  verfänglichsten  Abs^nitte  dieses  Textes,  des  Proömions  und  des  episodi- 
hen  Lobgedichtes  auf  Hekate ,  nicht  ohne  die  Hoffnung  gegeben  sein ,  einer 
Lanmässigen  Feststellung  des  Hesiodischen  Textes  mehr  als  es  bisher  erreicht 
ard  den  Weg  zu  bahnen.« 
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Methoden,  wird  leicht  zugeben,  wer  nur  das  Eine  erwägt,  dass  hiei 
aus  dem  sogenannten  Proömion  und  aus  der  Schilderung  der  gött- 
lichen Machtfülle  der  Hekate  Wechselgesänge  von  je  zwei  Ehapsoden 
nach  Analogie  derer  der  Sicilischen  Hirten  zurechtgestellt  werden 
Ganz  anders  urtheilte  über  die  Gerhardsche  Untersuchung  Köchly  ^) 
welcher  auch  im  Jahre  1860  in  Zürich  das  Progi-amm  schrieb  D( 
diversis  Hesiodeae  theogoniae  partibus  ^). 

Ausdrücklich  will  ich  hier  auch  den  Grundsatz  Mützells  meinei 
Ueberzeugung  nach  für  eine  Täuschung  erklären,  wonach  er  allein  vor 
der  Aufsuchung  und  Vergleichung  aller  Handschriften  durch  einer 
und  denselben  Gelehrten,  und  der  Benutzimg  alles  dessen,  was  in  der 
Bibliotheken  veteris  grammaticorum  doctrinae  noch  versteckt  sein  möge 
so  wie  von  seinem  dritten  Buch  (varia  multorum  scriptorum  antiquorun 
opera  sub  unam  cogitationem  vocata)  das  Heil  erwartet  (p.  155  s.) 
Der  Wendepunkt  der  historischen  Kritik,  welchen  vorzüglich  Niebuhi 
bezeichnet,  dass  ausser  dem  üeberlieferten  auch  die  Natur  der  Sache 
die  allgemeine  Erfahrung  mid  Wissenschaft  zu  berücksichtigen  sei 
ist  in  der  Geschichte  schon  fast  durchgängig  sichtbar.  Diess  Princii: 
lässt  Mützell  durchweg  ausser  Acht.  Er  sagt  dabei  selbst:  Occulti 
et  abscondita  propemodum  est  veterimi  artis  criticae  origo  et  conditio : 
criticorum  autem  doctrinam  ac  disciplinam  ex  parte  ne  coniectand( 
quidem  assequimur.  Ein  grosser  Irrthum  ist  es,  dass  er  hinsichtlicl 
der  gravissima  critices  pars  ea,  quae  fabularum  theogonia  traditarun 

1)  Akademische  Vorträge  und  Reden  1,  wo  er  S.  387 — 404  seine  Kritik,  ge 
gründet  auf  die  fünfzeilige  Strophe  und  die  Pisistrateer  eröffiiet;  S.  388  in  dei 
Note  (1859)  »Für  die  Auflösung  der  Theogonie  haben  wir  jetzt  in  der  Abhand• 
lung  (»Ueber  die  Hesiodische  Theogonie«)  und  der  dazu  gehörigen  Ausgabe  voi 
E.  Gerhard  (Berl.  1856)  zun)  ersten  Male  eine  eben  so  scharfsinnige  als  voll• 
ständige  Arbeit  erhalten,  welche  in  ihren  wesentlichen  Ergebnissen  als  sichei 
und  damit  als  die  eigentliche  Grundlage  für  alle  weitere  Forschung  zu  betrachtet 
ist.  Ich  zweifle  auch  nicht  daran,  dass  der  berühmte  Verfasser  sich  noch  vor 
der  strophischen  Gliederung  des  ursprünglichen  Gedichtes  überzeugen  wird,  welcW 
er  noch  nicht  angenommen  hat.« 

2)  Eine  Recension  dieses  Programms,  zustimmend  im  Allgemeinen,  aber  mW 
vielfacher  neuer  Entwicklung,  wurde  aufgenommen  in  den  Philologus  von  1861 
S.  306 — 320,  die  Manchem  vorkommen  möchte  als  eine  conjecturale  Seiltänzere! 
oder  ein  Bildabgeben,  nicht  einer  kunstgerechten  anatomischen  Arbeit,  sondern 
der  heftigen  Zerfleischung  eines  Märtyrers  unter  spielenden  Versuchen,  aus  den 
zerlegten  Theilen  versuchsweise  neue  Gestaltungen  zusammenzusetzen. 
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iompraoendit  considerationem ,  nur  die  von  sicheren  Zeugnissen  alter 
Ichriftsteller  bestätigten  Fabeln  und  welche  mit  diesen  wohl  zusammen- 
längen als  ex  antiquitatis  fide  aestimandas  gelten  lässt  p.  XVII.  Das 
leisst  aUe  Entwicklung  neuerer  Wissenschaft,  die  wir  doch  in  der 
itymologie,  der  Grammatik  überhaupt,  der  Geschichte  nicht  ver- 
werfen, allein  der  Mythologie  absprechen.  Auch  Bernhardy  sagt  über 
'Mtzell,  dass  seine  Kritik  nur  die  eine  Seite  sei,  die  divinatorische 
.inzutreten  müsse.  Bei  keinem  anderen  Werk  des  Alterthums  ist 
nothwendiger ,  und  bei  keinem  von  den  meisten  Kritikern  mehr 
usser  Acht  gelassen,  dass  man  die  Sache  im  Allgemeinen  und  Ganzen 
erstehen  müsse,  ehe  man  über  das  Einzelne  einer  in  ihren  Umfang 
lUenden  Schrift  urtheilen  könne,  als  bei  der  Theogonie.  Wie  sehr 
^ützell  überzeugt  war,  die  Kritik  der  Theogonie  auf  das  äusserlich 
Jeberlieferte  gründen  zu  können  und  beschränken  zu  dürfen,  zeigt 
ich  in  seinem  Urtheil  über  Heyne,  dem  ersten,  welcher  bei  der  Kritik 
er  Theogonie  mythologische  Wissenschaft  zu  Käthe  zog  p.  119  s: 
empe  sine  ulla  opinione  praeconcepta  carmen  est  pertractandum,  at 
amen  qui  feliciter  rem  agere  cupiat,  aliunde  iam  antiquissimae  Grae- 
orum  memoriae  morem,  sensum  et  sermonem  animo  imbiberit  necesse 
3t.  Comment.  Gott.  1780;  p.  134  ünde  vero  subtilis  illa  notitia 
aurienda  nobis  est,  de  eo  altum  silentium.  Dass  aus  dem  Studium 
ines  Ganzen  und  eines  Eutwicklungsverlaufs,  aus  inneren  Gründen  des 
usammenhangs,  der  Analogie,  der  logischen  und  poetischen  Normen, 
erständniss  des  Einzelnen  hervorgehe,  begreift  jene  kritische  Ein- 
litigkeit  nicht,  sondern  alle  ihre  Weisheit  ist  auf  die  Worte  der 
eugnisse  und  ihre  Kubricirung  gerichtet.  Eine  so  gereifte  mytholo- 
ische  Wissenschaft  haben  wir  auch  jetzt  noch  nicht,  um  in  aller 
insicht  sicher  zu  gehen:  aber  dass  sie  zu  hören  sei,  sollte  kein 
ibefangener  Kritiker  mehr  läugnen. 

Im  Allgemeinen  wurden  Theogonieen  und  Systeme  verwandter 
rt  als  Vorläuferinnen  der  Philosophie  gebildet.  Das  Einzelne,  das 
ch  nach  und  nach  gehäuft  hat,  oft  im  Widerspruch  steht,  wird  ge- 
ndert  und  verschmolzen,  geordnet,  in  ein  System  unter  der  Form 
»n  Ableitung  oder  Genealogie  gestellt,  Alles  mit  denkendem  und 
■tifendem  Geiste,  in  grösserem  Zusammenhang  als  dem  priesterlichen 
elldunkel  eigen  ist.     Puranas  heissen  die  Bücher,   welche  von  der 

Welcker,  Hes.  Theogonie.  6 
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Schöpfung  im  Allgemeinen  handeln,  mit  der  besondern  Genealogie 
und  Geschichte  ihrer  Götter  und  alten  Heroen.  Näher  liegt  der  Ver- 
gleichung  die  Voluspä,  auch  das  grosse  Finnische  Epos.  Sehr  sinnig 
weist  die  Anfänge  der  Systematik  schon  in  den  Hymnen  der  Veda 
und  ihre  fernere  Fortgestaltung  Koppen  nach  in  seiner  Eeligion  des 
Buddha  S.  24  ff.  (1857).  Kaffels  giebt  ausführliche  Auszüge  aus 
Kanda  und  Manek-Maya,  einer  Theokosmogonie ,  die  in  die  älteste 
Geschichte  von  Java  einführt. 

Die  Griechen  haben  vermuthlich  das  Meiste  was  wir  in  anderen 
Kosmogonieen  finden,  schon  als  roh  und  veraltet  fallen  gelassen,  und 
ebenso  was  sie  selbst  Eigenthümliches  der  Art  und  Locales  gedichtet 
haben  mögen.  Das  Eohe  erscheint  bei  ihnen  schon  zusammengedrängt, 
geläutert,  archaistisch. 


3.    Verliältniss  der  Tlieogonie  zu  den  Ättisclien  Orphikern. 

So  unsicher  in  den  meisten  Fällen  die  Vermuthungen  sind,  nach 
welchen  im  Einzelnen  und  Einzelsten  Eigenschaften  und  Geschichten 
mythologischer  Personen  aus  Zeugnissen  verschiedener  Zeiten  und  Orte, 
sehr  verschiedener  nach  Geist  und  Bildung  wenig  oder  nicht  bekannter 
Autoren  und  auch  Künstler  verbunden  und  gedeutet  werden;  zumal, 
wenn  sie  die  späten  und  eigentlich  unbedeutenderen  Entwicklungen 
und  Verwicklungen  besonders  fruchtbarer  Mythenkreise  angehen,  so 
giebt  es  doch  grosse  Merkmale,  Umstände  und  Erscheinungen,  die  mit 
einer  gewissen  Sicherheit  unter  einander,  wenn  auch  immer  nur  hy- 
pothetisch zu  einer  einfachen  und  ganz  allgemein  gehaltenen  Skizz^ 
verbunden  werden  dürfen,  ohne  dass  dazu  nur  ein  Fingerzeig  in  aus- 
drücklichen Worten  oder  Zeugnissen  gegeben  ist.  Es  sind  diese 
Momente  zu  schöpfen  aus  der  allgemeinen  Kenntniss  des  Menschen, 
des  Dranges  der  leiblichen,  sowie  der  geistigen  und  seelischen  Bedürf- 
nisse, der  manigfaltig  verschiedenen  Landesnatur  und  der  sichersten 
Aussagen  und  Annahmen  in  Betreff  der  Hauptstämme  der  Nation  und 
der  verschiedenen  Epochen  und  Zeitalter.  ■ 

Von  Alt- Athen  und  Attika  führt  uns  nicht  die  entfernteste  Spur 
einer  Tradition   auch  nur  zu  der  Vermuthung  einer  ursprünglichen 
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inmittelbaren  Verbindung  oder  Gemeinschaft  mit  den  Pieriern  oder 
lien  Thrakern  weiter  hinauf.     Ist  ja   doch  auch  aus  Böotien  nichts 
bekannt,  was  auf  Orpheus  sich  bezöge  ^) ;  denn  als  Pindar  diesen  den 
Argonauten  als  Wahrsager  gesellte,  war  er  schon  in  weitesten  Kreisen 
i5in  namenberühmter  Gegenstand  der  Sage.      Nach  Attika  sind  die 
Pierischen  Musen,  so  wie  Dionysos  und  Ares,  von  Böotien  aus  gelangt. 
Diese  beiden  Götter  aber  sind  in  Böotien  andere  geworden,   als  sie 
bei  den  Thrakern  waren.     Dort  erscheint  uns  namentlich  Dionysos 
ils  die  eine  Seite  der  durch  den  Sonnengott  im  regelmässigen  Jahres- 
ivechsel  beherrschten  Natur.     Die  Ilias  bezeugt  uns,  dass  dieser  Gott 
nit  seinen  Thyiaden  von   dem   andern  Theile   der  Zweieinheit,    hier 
jykoergos   genannt,    in  das  Meer  getrieben  wird.     Aus   dem  Meer 
ivurde  Dionysos  bekanntlich  zu  seinem  Feste   durch  Weiber  hervor- 
gerufen in  Elis.     Lykoergos  ist  was  der  Amykläische  Gott,  der  ge- 
vöhnlich  ApoUon  genannt  wird,    so  wie  auch  diesen,    an  Stelle  des 
Ares,  Lykoergos  zu  bezeichnen  scheint,    und  mit  dem  Amykläischen 
Ott  war  verbunden  das"  Grab  des  Hyakinthos  oder  Kegengottes,  des 
chönen  Jünglings  des  Frühjahrs,  welcher  nach  der  witzigen  Umdich- 
ung   dem  Diskus  des  Apollon   erliegt.     Die  scheinbar  mit  einander 
ireitenden  Sagen  von  Orpheus  im  Verhältniss  zu  Dionysos  und  dem 
u  Apollon  finden  ihren  Schlüssel  in  der  Zweieinheit  des  Sonnengottes 
m  Umschwung  des  Jahres.     Die  Legende  in  der  Ilias  drückt  nur  den 
iredanken  von  Hyakinthos  im  Grabe  aus,  ebenso  wie  in  Kreta  der  von 
en  Titanen  zerfleischte  Dionysos,   der  daher  als  Abgestorbener  auch 
agreus,    Gott   der  Todten,    wurde,    während   im    Kretischen  Zeus, 
em  Phrygischen  Atys,   die  Auferstehung  der  Natur   gefeiert  wurde. 
)urch    den  Mythus   von  Demeter   und   ihrer  von  Aides   entführten 

1)  „Orpheus  als  Hymnendichter  aus  Thespiä  bekannt" ,  wie  Gerhard  be- 
auptet,  ist  vielmehr  nicht  bekannt,  da  es  aus  Pausanias  (9,  27,  2)  nicht  hervor- 
eht  und  auch  sonst  nicht  angedeutet  ist,  wie  Gerhard  in  seiner  Abhandlung 
rpheus  behauptet ;  ebensowenig  ein  „Orpheus  des  Helikon,"  welchen  er  auch  als 
isher  vernachlässigt  anführt  S.  13,  denn  eine  auf  dem  Helikon  dem  Orpheus 
esetzte  Statue,  mit  dei«^elete  und  seiner  Musik  horchenden  Thieren  bei  Pau- 
inias  (9,  30,  4)  geht  doch  das  höhere  Alterthum  nicht  an.  Historisch  zu  be- 
funden ist  gewiss  nicht  der  Satz,  den  wir  noch  jüngst  in  der  Abhandlung 
^ilderkreis  zu  Eleusis  S.  279  N.  51  ausgesprochen  lasen:  „Thrakischer  Ursprung 
er  Eleusinien:  durch  die  Stiftung  des  Euniolpos  und  durch  die  Verknüpfung 
)n  Thrakischen  Sängern  vom  Helikon  begründet." 

6* 
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Tochter  haben  wir  das  vollkommene  Gegenbild  des  im  Jahr  über- 
wundnen  und  wiedererneuten  Lebens  der  Natur.  Nach  Delphi  ist  in 
unbekannter  Zeit  die  Thrakische  Idee  eingedrungen,  wo  Dionysos,  seit- 
dem er  den  Tempel  mit  dem  Lykisch-Delischen  ApoUon  theilte,  aus 
seinem  Grabe  jährlich  hervorgehend  gefeiert  wurde,  und  man  dürfte 
vielleicht  vermuthen,  dass  „die  Thrakiden"  der  Delpher,  von  deren 
Vernichtung  Diodor  spricht  (16,  24),  die  Geschlechter  bedeutet  haben, 
die  der  Keligion  des  Drachentödters  ApoUon  diese  Erweiterung  gegeben 
haben.  Der  Thebische  Dionysos  aber  hat  eine  grosse  Metamorphose 
erfahren  als  Sohn  der  Semele,  welche  selbst  auch  durch  Umwandlung 
erst  eine  Königstochter  geworden  ist,  und  dieser  Dionysos  erscheint 
uns,  so  viel  wir  sehen  können,  nur  als  der  Dionysos  des  Weins  und 
der  Thyi'aden.  Auch  der  von  dem  ehemals  Böotischen,  nachmals 
Attischen  Grenzort  Eleuthera,  im  alten  Xoanon  nach  Athen  versetzte 
Dionysos  ging  wohl  nur  den  Weinbau  an,  wie  Demeter  an  so  vielen 
Orten  nur  die  Brodfrucht.  Ein  Trauerfest  des  Jahres  hat  auch  in 
Athen  nicht  gefehlt,  was  ich  in  der  Götterlehre  2,  648  f.  berührt 
habe:  aber  wir  erblicken  nichts  von  einem  mythisch  oder  mystisch 
verknüpften  Gegensatz,  wie  in  Köre  und  Jacchos  vor  Augen  liegt. 
Wenn  an  den  Lenäen  zuerst  nur  Tragödien  gefeiert  wurden,  so  erin- 
nert diess  an  die  Trauerchöre  des  Adrestös,  der  dem  Dionysos  ent- 
sprach, .  in  Sikyon,  und  dort  soll  ja  die  Tragödie  so  viel  älter  gewesen 
sein  als  in  Athen. 

Eine  hochwichtige  Erscheinung  bietet  uns  Eleusis  dar,  wo  ur- 
sprünglich ohne  Zweifel  auch  nur  der  Segen  und  das  Erleiden  der, 
göttlichen  Natur  die  Grundidee  der  Eeligion  ausmachte.  In  Athenj 
dagegen  hatte  der  Dienst  der  Demeter  als  Thesmophoros ,  so  wie 
Argos  Hera  ihre  Hauptbeziehung  auf  die  Heiligkeit  der  Ehe  genommei 
wodurch,  obwohl  weniger  als  in  Argos  die  erste  Bedeutung  der  Götti 
natürlich  in  ihrer  Festfeier  an  Ansehen  und  Einfluss  verlor :  diess  um 
so  mehr  als  dort  Athene  als  Göttin  der  vom  Himmel  kommenden 
Fruchtbarkeit  uralte  Verehrung  genoss  und  ihren  Buzyges,  wie  De- 
meter ihren  Triptolemos  hatte.  Erst  später  ist  in  Eleusis  die  Idee 
der  Aehnlichkeit  der  Menschen  in  der  ünvergänglichkeit  auch  seiner 
Natur  gleich  der  der  irdischen  in  tiefen  Geistern  zuerst  aufgegangen, 
wogegen  der  frühere  Glaube  an  ein  schattenähnliches  Fortleben 
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fdes  und  einen  gewissen  Zusammenhang  der  Lebenden  mit  ihren  ab- 
geschiedenen Angehörigen  in  dem  feierlichen  Andenken  am  Grabe 
fast  ebensosehr  absticht,  wie  überhaupt  der  Schatten  von  dem  Wirk- 
lichen. Diesen  neuen  Glauben  sehen  wir  in  dem  Homerischen  Hymnus 
auf  Demeter  zu  einer  bestimmten  Lehre  erstarkt,  indem  sich  ein  Bund 
von  Auserwählten  durch  eine  geheime  Einweihung  abgeschieden  hatte. 
In  dieser  Weihe  hat  der  Hymnus  seinen  Kern  und  seine  Einheit,  in- 
dem er  das,  was  früher  die  höchste  Gabe  der  Göttin  war,  die  Ein- 
führung des  Ackerbau's  durch  Triptolemos,  den  er  darum  unter  die 
vier  Könige  von  Eleusis  setzt,  ausschliesst,  und  als  neue  Stiftung  der 
Demeter  die  neue  Weihe  und  die  Hoffnung  eines  besseren  Daseins  der 
Geweihten  nach  dem  Tode  setzt. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  wir  nicht  die  Entstehungszeit  dieses 
Hymnus  nur  mit  einiger  Bestimmtheit  zu  ermitteln  im  Stande  sind, 
nicht  nur  an  sich  oder  in  anderen  Beziehungen,  sondern  auch  weil 
danach  die  Zeit  des  Anfangs  und  der  Entstehung  dessen,  was  wir  in 
Athen  das  Orphische  nennen,  in  soweit  abhängt,  dass  diese  nicht 
früher  als  der  Hymnus  angenommen  werden  darf.  Denn  als  das 
wesentlichste  Dogma  der  Orphiker  müssen  wir  ansehen  den  Jacchos, 
welcher  ohne  Zweifel  durch  sie  in  Eleusis,  das  wir  als  ihren  Ausgangs- 
punkt und  Hauptsitz  danach  und  aus  anderen  bedeutenden  Gründen 
ansehen  dürfen,  eingeführt  oder  mit  den  zwo  Göttinnen  vereinigt 
worden  ist  zu  einer  mystischen  Dreieinheit,  als  Sohn,  entweder  der 
Demeter  oder  auch  ihrer  Tochter  Köre  und  also  als  Mitvorstand  der 
Weihe  der  seligen  Unsterblichkeit.  Es  ist  der  Thrakische  Dionysos 
in  seiner  Zweiheit,  Ersterben  und  Wiederaufleben,  der  hier  den  Namen 
Dionysos,  um  Verwechselung  oder  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  ab- 
gelegt und  den  Namen  Jacchos  erhalten  hat,  von  der  grossen  Pro- 
cession,  die  ihm  von  Athen  aus,  wo  ihm  nun  auch  ein  Tempel,  das 
Jaccheion,  errichtet  worden  war,  nach  Eleusis  zog  und  bei  jeder 
Station  den  Gotf*mit  dem  weithinschallenden  Zuruf '"Ιακχ'  ώ  "Ίακχε 
begrüsste.  Natürlich  legte  man  in  Eleusis  dem  dritten  Gott  im  Bunde 
auch  die  ihn  erweiternde  Bedeutung  der  Köre  bei,  die  eben  zu  der  Ent- 
stehung der  neuen  Secte,  wenn  man  so  einen  Verein  ohne  bestimmte 
Form,  die  uns  bekannt  wäre,  nennen  darf,  den  Grund  gegeben  hat 
und  mit  der  er  in  mystischer  Einheit  steht.    Die  Verbindungslosigkeit 


Athens  mit  Thrakien  und  der  ungeheuere  Abstand  der  Zeit  der  ziem- 
lich jungen  Secte  von  dem  grauen  Alterthum,  in  welches  Orpheus 
sich  verliert,  nöthigen  uns  in  einem  inneren  Grunde  nach  allgemeinen 
Umständen  die  Erklärung  des  auffallenden  Namens  Orphiker  in  Athen 
zu  suchen. 

Wenn  man  ermisst,  welche  Entwicklung  die  durch  Homer  beur- 
kundeten Keligionen,  welche  das  Edelste  der  menschlichen  Natur  mit 
den  in  der  äussern  Natur  wirkenden  göttlichen  Gewalten  auf  wunder- 
bare Weise  verschmolzen  und  dadurch  die  Hellenische  Bildung  auf 
eine  der  barbarischen  (um  mit  den  Griechen  zu  reden)  hoch  überlegene, 
allgemein  menschliche  Bildung  erhoben  haben,  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte erhalten  hatten,  so  wird  man  nicht  verwundert  sein,  dass 
die  daraus  erwachsenen  nachtheiligen  Einflüsse  auf  denkende  und 
wahrhaft  fromme  Männer  um  die  Zeit  des  Homerischen  Hymnus 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht  haben  mögen.  In  dem  Inhalt  und  der 
Bestimmung  des  Homerischen  Hymnus  selbst  erblicken  wir  einen 
Epoche  machenden  Fortschritt  der  innerlichen  Keligiösität,  und  wenn 
wir  auch  nicht  zweifeln  dürfen,  dass  der  äussere  Gottesdienst  der 
positiven  Götter,  die  im  Ganzen  genommen  mit  den  zwar  poetisch 
behandelten  Homerischen  und  anderen  uralten  üeberlieferungen  hin- 
reichend übereinstimmten,  mit  grossem  Ernst,  Ansehn,  Würde,  Feier- 
lichkeit und  Glanz  ungestört  fortgesetzt  wurde,  so  ist  doch  leicht  zu 
ermessen,  wie  wenig  das  was  das  mehr  volksmässige  kindliche  Gemüth 
der  Menschen  im  Homerischen  Zeitalter  erhoben  und  angezogen  hatte, 
in  einem  im  Denken  und  Wissen  weit  vorgeschrittenen  Zeitalter  sehr 
Vielen  genügen  konnte.  Die  abnehmende  Wirkung  der  Keligion  auf 
das  Gefühl  und  das  Leben  der  Menschen  können  lange  Zeiten  hin- 
durch im  Stillen  fortbestehen,  ohne  dass  Widerspruch,  Angriffe  und 
Unglaube  sich  stark  verrathen  oder  hervortreten:  aber  einmal  wird 
die  Zeit  kommen,  wo  das  Ungenügende,  wo  ein  Missverhältniss 
zwischen  der  öffentlichen  Eeligion  und  dem  Bedürfniss  frommer  und 
denkender  oder  suchender  Menschen  sich  stark  fühlbar  macht,  eine 
Hülfe  gegen  die  Entartung,  die  Leerheit  und  die  Missverständnisse 
der  gegenwärtigen  Bildung  gesucht  werden  muss.  Die  neueste  Ent- 
wicklung der  Hellenischen  Eeligion  erschien  als  die  traurigste,  und 
da  man  zum  Aeltesten,  Einfachsten  zurückgreifen  musste,  so  scheint 
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diess  keine  höhere  Autorität  in  einem  Prophetennamen  gefunden  zu 
haben,  als  in  Orpheus.  War  ja  doch  Pierien  auch  durch  den  Dienst 
der  Musen  gewissermassen  an  die  Spitze  der  nationalen  Cultur  ge- 
treten und  die  alteinheimischen  Götter  Ares  und  Dionysos  waren  auch 
Thrakisch.  Die  grosse  Thatsache  einer  neuen  Eeligion  das  Ansehn 
der  ältesten  zu  gehen,  ist  gewiss  nicht  auf  einmal  .da  gewesen,  ist 
gewiss  die  Frucht  langwieriger  Bewegung  der  Geister,  das  Ende  einer 
langen  Reihe  von  Versuchen  und  Vorbereitungen  und  herzhaften  Be- 
hauptungen gewesen.  Wir  begnügen  uns  gern  aus  einigen  wenigen 
Umständen  zu  erkennen,  dass  sie  eingetreten  ist.  In  Jacchos,  welchen 
Preller  in  Eleusis  seit  Onomakritos  vermuthete  (Demeter  S.  389), 
haben  wir  unverkennbar  eine  ursprünglich  Thrakische  Person,  und 
Eleusis,  wo  dieser  mit  den  uralten  heiligen  zwo  Göttinnen  verschmolzen, 
wo  dieser  als  Mitvermittler  seliger  Unsterblichkeit  eingesetzt  worden 
ist,  darf  uns  als  Ursitz  der  Attischen  Orphiker  gelten.  Der  neue 
Gott  hat  vermuthlich  durch  den  Eifer  seiner  besondern  Bekenner,  die 
sich  darüber  mit  den  Vorständen  des  Tempels  vereinigt  hatten,  mit 
der  Zeit  im  Mystischen  sogar  em  Uebergewicht  erhalten,  so  dass 
Aristophanes  in  den  Fröschen,  ein  grosses  Zeugniss,  als  die  gemeine 
Meinung  aussprechen  komite :  Orpheus  hat  uns  die  geheimen  Weihen 
gewiesen,  und  uns  des  Mords  zu  enthalten  (1064).  Auch  der  Dichter 
des  Ehesos  sagt,  Orpheus  habe  zum  Heile  der  Athener  gestiftet 
μυστηρίων  απορρήτους  ψανας  (933),  welche  Ausdi'ücke  bestimmt  die 
Mysterien  von  Eleusis  bezeichnen,  keineswegs  lustralia  sacra  über- 
haupt ^).  Denn  dass  diese  τελεταί  die  vornehmsten,  die  in  Eleusis 
ihren  Sitz  hatten,  sind,  ist  an  sich  klar,  und  wird  bestätigt  durch  den 
Zusatz  der  Pflicht  sich  vom  Mord  zu  enthalten,  indem  Hände  vom 
Blute  rein,  Bedingung  der  Aufnahme  in  die  Mysterien  waren.  Dass 
man  in  früherer  Zeit  oder  überhaupt  anders  als  in  der  loseren  Form 
schwindelnder  Sage  Orpheus  selbst  für  den  Gründer  oder  Stifter  aus- 
gab, lässt  sich  nicht  behaupten:  da  der  Sagen  von  ihm  gewiss  viele 
und  verworrene  waren,  so  möchte  es  nicht  passend  gewesen  sein,  eine 
Missionsreise  von  ihm  und  Aufenthalt  in  Eleusis  mitten  in  sie  ein- 
zuschieben.   Ein  Sohn  oder  Angehöriger  von  ihm  hatten  die  gleiche 

1)  Wie  der  Kuhra  des  Orpheus  als  Stifters  aller  Mysterien  ins  Ungeheure 
und  Unvernünftige  gesteigert  wurde,  zeigen  die  Stellen  im  Aglaophamos  1,  240, 


Geltung,  Thraldsch,  prophetisch,  und  diess  zu  vertreten  taugte  nur 
sein  allberühmter  Name,  neben  welchem  kein  anderer  bekannt  war, 
so  wenig  als  ein  anderer  neben  dem  Lykisch-Delischen  Ölen;  des 
Orpheus  Sohn  aber  wird  Eumolpos  genannt,  ein  Griechischer  Name 
und  der  Eleusis  angehört,  der  Ahnherr  des  vornehmsten  priesterlichen 
Geschlechts  in  Eleusis.  Diesen  zu  verdrängen  war  unthunlich;  im 
Homerischen  Hymnus  auf  Demeter  finden  wir  ihn  unter  den  vier 
Herren  von  Eleusis.  Aber  seitdem  Jacchos  nach  der  Thrakischen 
Idee,  durch  die  Hellenische  der  Köre  als  Bürgin  seliger  Unsterb- 
lichkeit erweitert,  und  Orpheus  durch  diese  reformatorische  Umge- 
staltung zum  Stifter  der  Weihen  erhoben  worden  war,  wobei  Eleusis 
an  dem  Rufe  hohen  Alterthums  und  eines  hochgepriesenen  Namens 
gewann,  was  es  etwa  an  dem  Ansehn,  die  Weihe  ursprünglich 
selbst  besessen  zu  haben,  einbüsste,  war  es  eine  Kleinigkeit,  den 
Eumolpos  auch  selbst  zum  Sohn  des  Orpheus  zu  machen,  wodurch  die 
Eumolpiden  eine  leicht  bestechende  uralte  und  heilige  Abkunft  er- 
hielten. Dass  Musäos,  der  angebliche  Thraker,  von  mehr  als  einer 
mythischen  Genealogie,  gleich  dem  Orpheus  und  Eumolpos,  ein  rein 
Attisches  Gemachte  gewesen  sei,  kann  in  diesem  Zusammenhange 
schwerlich  bezweifelt  werden.  Beiläufig  zu  bemerken,  so  zeigt  sich 
das  mächtige  Emporstreben  der  Orphiker  auch  darin,  dass  der  neben 
den  Hügeln  des  Zeus  (Pnyx)  und  seiner  Tochter  (Akropolis)  als 
der  dritte  und  höchste  im  Dreieck  liegende  dem  nach  den  allerdings 
Thrakischen  Musen  genannten  Musäos  geweiht  wurde. 

Wenn  eine  auf  einer  so  einfachen  und  lockeren  Erdichtung  von  Namen 
und  Thatsachen  beruhende,  wenn  auch  nicht  geradezu  umwälzende,  doch 
so  tief  eingreifende  religiöse  Neuerung  unsere  Verwunderung  erregt,  so 
befremdet  uns  doch  noch  weit  mehr  die  kühne  Erdichtung  eines  Kriegs- 
zugs des  Thrakischen  Königs  Eumolpos  gegen  Erechtheus  von  Athen, 
die  freilich  zuerst  nicht  als  historische  Behauptung  aufgetreten,  son- 
dern als  Poesie  und  Sage  sich  einzuschmeicheln  gesucht  haben  mag. 
Arktiuos  und  andere  Fortsetzer  und  Erweiterer  des  grossen  Epos  von 
Hion,  bei  einem  neuen  Aufschwung  dieser  epischen  Poesie  einziger 
Art,  scheinen,  wenn  auch  in  abnehmendem  Grade,  den  Schein  des 
poetischen  Zusammenhangs  und  der  Wirklichkeit  ebenso  sorgfältig  zu 
bewahren,   als  sich  in  eigenen  Erfindungen  und  Originalität  zu  ge- 
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fallen.  Diess  dürfen  wir  nicht  immer  und  überall  nachgeahmt  und 
erreicht  erwarten.  Das  Attische  Epos  Atthis  oder  Amazonia  giebt 
uns  eine  Vorstellung  von  dem  Abstand  in  freier  ausschweifender  Er- 
findung von  der  mehr  zusammengehaltenen  älteren  epischen  Dichtung. 
Der  Name  Trojas  war  so  gross  gewesen,  dass  auch  Herakles  mit  ihm 
verknüpft  wurde,  und  ihren  Theseus  hatte  die  Attische  Sage  dem 
Herakles  so  eng  angeschlossen,  dass  dieser  Held  und  Besieger  der 
Schönen  den  Stoß"  hergab  zu  einem  Eachekrieg  der  Amazonen,  die  in 
Athen  von  Theseus  besiegt  wurden.  Dass  aus  diesem  Epos  nicht  bloss 
die  Maler  vorzugsweise  gern  schöpften,  sondern  auch  in  Athen  die  an- 
geblichen Schlachtstellungen  manchen  Localitäten  Namen  hergegeben 
hatten,  ist  nicht  zu  übersehen  bei  dem  grossen  Einfluss,  welchen  die 
reine  Erdichtung  des  Thrakischen  Kriegs  in  Athen  gewonnen  und  bei 
der  Ausbildung,  die  sie  erhalten  hat,  namentlich  in  dramatischen 
Dichtungen  von  rührender  Selbstaufopferung,  welche  zu  patriotischen 
Culten  Anlass  gegeben  haben.  Die  genealogischen  Erfindungen  in  Be- 
treif der  Thrakischen  Urväter  sind  vermuthlich  meistentheils  mit  Be- 
dacht und  pfäffischem  Eifer,  nicht  spielend  wie  viele  der  Grammatiker, 
gemacht  worden,  und  kaum  regt  sich  dagegen  die  Skepsis,  indem 
Einige  den  Eumolpos  Sohn  des  Triptolemos  und  der  Deiope  nennen, 
nicht  einen  Thraker,  und  die  Frage  berührt  wird,  wie  es  komme,  dass 
ein  Geschlecht  fremder  Abstammung  den  Weihen  vorstehe  ^).  Aber 
diese  Kritik  kam  von  aussen,  im  Tempel  galt  die  Sage  und  das  hoch- 
nordische Thrakien  für  heilig.  In  Eleusis  und  in  Athen  zeigte  man 
des  Eumolpos  Grab,  als  Sohnes  des  Poseidon  und  der  Chione  (des 
Schnees),  der  Tochter  des  Boreas  und  der  Oreithyia,  der  aus  Thrakien 
gekommen  sei  ^),  und  Eleusis  hatte  sogar  einen  Tempel  Poseidons, 
des  Vaters,  welcher  durchaus  keine  mythologische,  sondern  nur  eine 
Deutung  aus  dem  Pfaifenthum  zulässt,  und  welchen  Pausanias  neben 
einem  des  Triptolemos  nennt  (1,  38,  6).  Unter  dem  Einflüsse  dieser 
angeblich  von  Thrakien  ausgegangenen  Eumolpiden  und  vielleicht  an- 


1)  Schol.  Oed.  Col.  10.51. 

2)  Paus.  1,  38,  3.  Nach  Piaton  De  rep.  2,  p.  595  waren  Orpheus  und 
Musäos  Söhne  des  Mondes  (der  kalten  Mondnacht)  und  der  Musen,  den  Wahr- 
sagern zum  Spott,  auf  welche  er  dieses  Paar  selbst  zu  erfinden  scheint.  Ihnen 
allerdings  mag  das  Meiste  in  den  abenteuerlichen  Genealogieen  und  Sagen  dieses 
Kreises  verdankt  werden, 
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derer  Geschlechter  scheint  sich  die  mystische  Würde  des  Thrakischen 
Jacchos  immer  mehr  gehoben  zu  haben  und  das  jenseitige  Dasein  der 
Geweihten  immer  reizender  in  das  Sinnliche  ausgemalt  worden  zu 
sein,  so  dass  dagegen  die  edle  Einfalt  der  Verkündigung  im  Schlüsse 
des  Homerischen  Hymnus  auf  rührende  Weise  absticht.  Musäos  ist 
es,  welcher  nach  Piaton  die  immer  kreisenden  Becher  der  Seligen 
einführte,  und  auch  dem  Eumolpos  wurden  Bacchische  Gesänge  zu- 
geschrieben, woraus  Diodor  einen  einzigen  Vers  anführt  (1, 11),  Bacchika, 
ohne  Zweifel  mystischen  Sinns  oder  Inhalts,  nicht  gemeinen  Sinn  und 
Lust  des  Böotisch-Attischen  Dionysos  angehend.  Als  die  Hauptsachen 
des  Musäos  nennt  Aristophanes  in  der  oben  angeführten  Stelle  Seher- 
sprüche und  Heilungen  der  E>ankheiten ,  nicht  medicinische  zu  ver-, 
stehen,  sondern  zauberhaft  wirkende  Formeln.  Die  ersteren  hatte 
Onomakritos  gesammelt  und  geordnet,  indem  er  von  Herodot  Heraus- 
geber (διαθέτης)  der  Sehersprüche  des  Musäos  genannt  wird  (7,  6), 
wodurch  dem  Delphischen  Orakel  viel  Abtrag  geschehen  sein  mag. 
Das  Prophetische  war  ja  eine  Haupteigenschaft  der  Pierischen  Musen 
gewesen.  Pausanias  lässt  als  echt  vom  Musäos  nur  einen  für  die 
Lykomiden  gedichteten  Hymnus  auf  Demeter  gelten,  worin  ohne  Zweifel 
Jacchos  eine  Hauptrolle  spielte  (4,  1,  4)  ^). 

Wenn  nach  der  Beschaffenheit  der  Genealogieen  des  erdichteten  Thra- 
kischen Krieges,  dem  allerdings  ernste  Fehden  zwischen  Eleusis  und  Athen 
zu  Grunde  gelegen  haben  mögen,  wenn  auch  Alles,  was  aus  der  Orphi- 
schen  Litteratur  zu  uns  gelangt  ist,  keinen  Zweifel  übrig  lässt,  dass  die 
Orphiker  in  nicht  allzu  früher  Zeit  in  Eleusis  und  Athen  aufgekommen 
sind,  so  ist  uns  doch  sehr  schätzbar  das  Zeugniss  Herodots,  welcher  die 
Dichter,  die  vor  Homer  und  Hesiodus  gesetzt  worden,  für  später  zu  halten 
bestimmt  erklärt  (ίγω  λέγω),  was  bei  ihm  auch  zusammenhängt  mii 
der  Aussage  der  Dodonäischen  Priesterinnen,  und  Heyne  ^)  war  viel  zi 
zaghaft,  als  er  nur  vermuthete,  dass  Orpheus,  Musäos,  Eumolpos 
Linos  gemeint  seien:  denn  welche  andere  könnte  Herodot  gemeini 
haben,  da  er  diese  späteren  dem  Homer  und  Hesiodus,   als  denen 

1)  Musäos  richtiger  besprochen  Götterl.  2,  549,  während  ich  das  in  dei 
A.  Denkm.  3, 464  Gesagte  nicht  mehr  zu  vertreten  dächte.  Der  Aufsatz  Musäos 
Zögling  der  Musen,  S.  462  ff.  ist  überhaupt  zu  vergleichen. 

2)  De  theog.  ab  Hesiodo  condita  p.  132. 
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■welche  den  Griechen  die  Theogonie  gegründet  hätten,  gegenüberstellt 
und  also  offenbar  an  die  Orphischen  Theogonieen,  den  Haupttheil  der 
Orphischen  Litteratur  dachte  ?  Von  Ölen  und  dem  dunkeln  Pamphoos 
sind  Theogonieen  nicht  bekannt.  Herodot,  an  dem  wir  die  Gründlichkeit 
bewundern,  womit  er  die  Religionen  der  Völker  und  ihr  Verhältniss 
unter  einander  zu  erforschen  suchte,  so  wenig  auch  seihe  Zeit  solche 
Fragen  zu  ergründen  an  Einsichten  und  Kenntnissen  reif  genug  war, 
Herodot,  der  erste,  welcher  unseres  Wissens  ein  den  Namen  Homer 
tragendes  Gedicht,  die  Epigonen,  ihm  absprach,  und  den  Zweifel  aus- 
spricht, dass  die  Kypria  von  Homer  sein  möchten  wegen  der  Ab- 
weichung des  Gedichts  von  der  Hias  hinsichtlich  der  Heimfahrt  des 
Alexandros,  Herodot,  der  lange  in  Athen  gelebt  hatte,  ein  Freund  des 
Sophokles,  der  ihm  eine  seiner  Tragödien  mit  einem  kleinen  Epigramme 
geschenkt  hat,  der  in  Athen  nach  seiner  grossen  Wissbegierde  wahr- 
scheinlich nicht  bloss  Theogonieen  und  andere  Gedichte  von  Orphikem, 
sondern  auch  vieles  Andre  von  ihnen  kennen  gelernt  hat,  mag  aller- 
dings, indem  er  nach  altem  Herkommen  Homer  und  Hesiodus  als 
ungefähr  gleich  alt  aimimmt,  und  vierhundert  Jahre  vor  seine  Zeit 
setzt,  die  Hesiodische  Theogonie,  weil  sie  dem  ältesten  oder  Einem 
Hesiodus,  wie  die  Kypria  dem  ältesten  oder  Einem  Homer  beigelegt 
wurde,  für  viel  älter  gehalten  haben,  als  wir  es  jetzt  thun  zu  dürfen 
glauben.  Immer  bleibt  sie  ein  ehrwürdig  altes  Werk  in  Vergleich 
mit  Orphischen  Theogonieen  und  dem  Jacchos  in  Eleusis. 

Zu  vermuthen  ist,  dass  unter  dem  Umschwung  der  Dinge  durch 
die  Reform  der  Orphiker  in  Eleusis  und  bei  der  religiösen  Begeiste- 
rung, die  unerachtet  vieler  zur  Erreichung  hoher  Zwecke  angewandten 
uns  nicht  gefallenden  Mittel  nicht  zu  bezweifeln  ist,  die  Mysterien  in 
Eleusis  einen  grossen  Aufschwung  genommen  und  insbesondere  auch 
in  äusseren  Einrichtungen,  Ceremonien,  Symbolen,  Schaustellungen, 
Effecten,  Glanz,  Wirkung  auf  den  geistigen  Menschen  durch  den  sinn- 
i|lichen,  grosse  Erweiterung  erhalten  haben.  Bei  diesem  Allen  stand 
den  geistlichen  Beamten  der  reine  Hellenische  Geschmack  und  Styl, 
frei  von  aller  Orphischen  Einmischung  zu  Dienst,  im  Bauen,  in  den 
priesterlichen  Costümen,  in  aller  Verzierung,  allen  Anlagen.  Freilich 
gar  viel  Unerfreuliches  auch  hat  sich  in  Folge  des  gegebenen  An- 
ätosses  mehr  entwickelt  oder  überhand  genommen,  Missbräuche  durch 
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Privatwahrsager,  Eeinigungen  und  Sühnungen,  abergläubische  Hei- 
lungen und  was  alles  bis  zu  scandalösen  Missbräuchen,  welchen  die 
bürgerlichen  Gesetze  kaum  genug  Einhalt  thun  konnten,  zur  Zeit  des 
Piaton  und  der  Eedner  sich  inmitten  der  gebildetsten  Menschen  und 
Zustände  Staats-  und  sittenverderblich  hervordrängt.  Auch  die  Bacchi- 
schen,  Phiygischen  und  andere  Mysterien  der  späteren  Jahrhunderte 
stehen  noch  in  innerem  Zusammenhang  mit  der  ersten  Orphischen 
heiligen  und  scheinheiligen  grossen  Mystik.  Kein  anderes  Beispie] 
hat  das  Alterthum  aufzuweisen,  wie  kühne  und  viele  verschlungene 
geschichtliche  Erdichtungen  im  Dienste  religiöser  Ideen  fast  ebenso 
wunderbar  und  unübersehlich  auf  die  religiöse  Denkart  und  das  Leben 
der  Menschen  eingewirkt  haben,  als  in  der  neuen  Welt  Fictionen  sub- 
tiler Doctrinen.  Sollte  nicht  auch  die  in  Athen  zu  einer  gewissen  Zeit 
eingerissene  Schwärmerei  das  Vorurtheil  für  Thrakien  als  das  gelobte 
Land,  unter  einer  nicht  vorzüglich  geistigen  und  makellosen  Menge 
den  Anlass  gegeben  haben  zur  Verehrung  der  Bendis,  der  Kotytto 
in  Athen,  die  ausserdem  dort  befremdlich  genug  erscheinen,  des  Sa- 
bazios  u.  s.  w.  ? 

So  gewiss  nun  alles  unter  Orphischem  Namen  buchstäblich  oder 
dem  Sinne  nach  auf  uns  Gekommene  weit  später  ist  als  die  Hesio- 
dische  Theogonie,  so  sicher  sind  wir,  dass  nichts  Orphisches  in  dieser 
zu  suchen  ist  (ausser  etwa  in  der  Interpolation  von  der  Verschlingung 
der  Metis),  die  wir  nicht  einmal  mit  Lobeck  die  Vorläuferin  des  mysti- 
schen Zeitalters  nennen  möchten,  insofern  diess  irgend  einen  Zusammen- 
hang oder  Vorbereitung  andeuten  würde  ^).  Von  ihr  liegt  dieses  sc 
fern,  dass  sie  (wenn  die  Angaben  nicht  gar  nach  der  unten  auf- 
zustellenden Vermuthung  einer  späteren  Fortsetzung  der  Theogoni( 
anheimfallen),  anstatt  des  Jacchos  den  Thebischen  Dionysos,  der  Semeh 
Sohn,  aufführt,  den  Gemahl  der  Minostochter  Ariadne.  Wohl  mochter 
die  Orphiker  für  ihre  Theogonieen  viel  aus  der  Hesiodischen  schöpfer 

1)  Dieser  Widerspruch  richtet  sich  noch  mit  gegen  Jul.  Cäsar  in  der  ZtschB 
f.  Alterthumswissenschaft  1843  S.  411  f.,  welcher  zugesteht,  dass  unerachtet  eine 
grossen  Abstichs  zwischen  Hesiodus  und  Orpheus  »Orphische  Stellen«  sowoh 
in  der  Theogonie  als  den  εργοις  schon  seit  lange  erkannt  seien.  Was  man  da 
Dunkle  nennt,  ist  das  nicht  Mythische,  poetisch  Plastische,  die  Hekate  der  Theo 
gonie  nennt  man  mystisch,  da  sie  doch  nur  im  Charakter  der  Naturreligion  ist 
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d  es  nach  Lust  in  ihren  zum  Theil  wenigstens  ebenso  lockeren  als 
mystischen  Köpfen  variiren  imd  vermehren:  höchstens  werden  wir  in 
allen  Orphischen  Bruchstücken  einiges  ausspüren,  das  in  der  ältesten 
Urkunde  etwa  zur  Seite  gelassen  sein  könnte,  obgleich  es  an  Alter 
und  Gehalt  den  von  ihr  aufgenommenen  kosmogonischen  Ideen  nicht 
nachstehen  möchte. 

Einen  Weg  wie  für  Orphisch  oder  mystisch  gehaltene  Stellen  in 
die  Hesiodische  Theogonie  eingeführt  worden  sein  könnten,  hätte  man 
allerdings  nachgewiesen,  wenn  ein  neuester  Versuch  litterär-historischer 
Kritik  Grund  hätte,  die  Annahme  nämlich,  dass  dieselbe  zuletzt  durch 
die  Hände  des  Onomakritos  gegangen  sei.  Ein  geschichtliches  Zeug- 
niss  hierfür,  auch  nur  den  Schein  einer  Andeutung  wird  man  dieser 
Ai't  kühner  Forschung  nicht  abfordern.  Aber  auch  alle  Wahrschein- 
lichkeit aus  inneren  Gründen,  Umständen  und  Verhältnissen,  darf 
dieser  Hypothese  bestimmt  abgesprochen  werden.  Onomakritos  war 
vor  allem  Chresmologe  von  grossem  Ansehn  und  vermuthlich  von 
ausserordentlicher  Persönlichkeit.  Er  hatte  die  Sprüche  des  Musäos 
gesammelt  und  von  ihm  rührten  die  unter  dem  Namen  des  Orpheus 
gehenden  Sprüche  und  rehrai  nach  Philoponos  zu  Aristoteles  und 
Suidas  her.  Er  hatte  dem  Xerxes,  vor  dem  er  mit  den  Pisistratiden 
erschienen  war,  Orakel  in  politischer  Absicht  vorgetragen ;  eine  Theo- 
gonie, wie  deren  von  Orphikern  geschrieben  wurden,  wird  ihm  nicht 
beigelegt.  Gewiss  waren  die  Orphiker,  im  Ganzen  die  ersten  Gelehrten 
der  Zeit,  in  Mythen,  Sagen  und  Schriften  bewandert  und  darum  ge- 
eignet bei  einem  litterärischen  Unternehmen,  wie  das  grosse  Homerische 
des  Pisistratus,  behülflich  zu  sein,  ohne  darum  der  hohen  Poesie  be- 
sonders kundig  oder  zugethan  zu  sein.  Da  Pisistratus  aus  Hesiodus 
einen  Vers  tilgen,  in  die  Nekyia  der  Odyssee  einen  unterschieben  liess  ^), 
möchte  er  dazu  immerhin  des  Onomakritos  oder  eines  andern  Orphikers, 
die  mit  Schriften  umzugehen  geübt  waren,  und  zu  fälschen  an  den 
Orakeln  und  anderen  Sprüchen  gelernt  hatten,  sich  bedient  haben.  Der 
Grund  war  in  beiden  Fällen  politisch,  die  Stellen  gingen  den  Theseus  an. 
Als  Staatsmann  liess  der  Füi'st  auch  die  Homerischen  Gedichte  nieder- 
schreiben, als  solcher  und  dabei  als  besonderer  Verehrer  des  Hellenischen 


1)  Plut.  Thes.  20. 
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Dionysos  zog  er  wahrscheinlich  die  Tragödie  aus  Ikaria  in  die  Hauptstadt, 
und  nichts  berechtigt  uds  anzunehmen,  dass  Pisistratus  mehr  Neigung 
zur  Theogonie  gehabt  habe,  um  auch  für  sie  Fürsorge  zu  tragen,  als 
Onomakritos,  der  Orphiker  selbst.  Die  Bibliothek  des  Pisistratus  ist 
überhaupt  eine  unbekannte  Grösse.  Steht  es  nur  überhaupt  fest,  dass 
sie  einen  weiteren  Bezug  hatte  als  den  Wettkampf  der  Khapsoden  an 
den  Panathenäen?  Mit  Eücksicht  auf  diesen  lässt  sich  vermuthen,  dass 
ausser  der  Ilias  und  Odyssee  auch  die  sich  an  diese  anschliessenden, 
ja  überhaupt  alle  Homerischen  Heldengedichte  gesammelt  wurden,  so 
weit  sie  zu  haben  waren.  Diese  grossen  Denkmäler  des  nationalen 
Glanzes  und  Kuhms  in  der  Vorzeit  konnten  die  Aufmerksamkeit  des 
grossen  Staatsmanns  auf  sich  ziehen,  so  wie  späterhin  die  Handschriften 
der  dramatischen  Werke  der  drei  vornehmsten  Tragiker  die  eines 
andern  grossen  Staatsmanns.  Ganz  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  bei 
den  Bibliotheken  des  Pisistratus  und  Polykrates  schon  eine  den  Zwecken 
der  Bibliotheken  in  Zeiten  der  Gelehrsamkeit  entfernt  verwandte  Idee 
alles  geschriebene  Gute  und  Berühmte  soviel  möglich  zusammen- 
zubringen, die  Absicht,  der  Litteratur  zur  Stütze  und  Förderung 
zu  dienen,  zu  Grunde  gelegen  habe.  Besonderen  Zwecken  einzelner 
Classen  haben  vermuthlich  die  frühesten  Sammlungen  gedient,  wie 
etwa  den  Chresmologen  und  priesterlichen  Familien  die  von  Wahrsager- 
sprüchen und  anderen  Formeln,  auch  von  Hymnen.  Mit  der  hier  aus 
den  Umständen  abgeleiteten  Vermuthung  über  den  Charakter  der  Samm- 
lung des  Pisistratus  stimmt,  wenn  man  die  von  mir  behauptete  volks- 
mässige  weitere  Bedeutung  des  Namens  Homeros  annimmt,  das  be- 
kannte Epigramm  auf  Pisistratus  überein  j  wie  ich  an  einem  andern 
Ort  näher  nachzuweisen  noch  Gelegenheit  zu  finden  hoffe. 


4.   Zalilensymmetrie, 

Diesem  neu  gefundenen  Princip  der  Kritik  der  Theogonie  liegt 
etwas  Wahres  zu  Grunde;  der  Fehler  lag  darin,  dass  man  die  Strophen 
als  durchgehend  durch  das  Ganze  betrachtete,  und  diess  geschah,  weil 
man  nicht  den  inneren  Grund  untersuchte,   der  in  echter  Poesie  und 
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Kunst  eben  so  wie  im  Sprachlichen  allen  Erscheinungen  der  Form  zur 
Erklärung  dient,  sondern  sich  bloss  an  äussere,  mysteriöse  oder  un- 
motivirte  Formen  hielt.  Auch  die  hie  und  da  in  Triaden  und  wohl 
sonst  interpolirten  Verse  zeigen,  dass  man  es  nicht  ahnte,  oder 
wenn  es  hier  und  da  nicht  wohl  unbemerkt  bleiben  konnte,  als 
etwas  Einzelnes  und  Untergeordnetes  nicht  beachtet  hat.  Sehr  weit 
reicht  die  Sache  nicht  und  ist  auf  knapp  gehaltene  genealogische 
Verse  und  auf  Reihen  verwandter ,  ähnlicher  Götter  zu  beschränken. 
Ihretwegen  die  grossen  Stücke  aus  dem  Gedicht  auszuschliessen,  ohne 
auf  dessen  theogonische  Verhältnisse  (wie  Titanomachie)  und  den  Reiz 
alter  ehrwürdiger  an  diesen  haftender  Mythen  (wie  Prometheus)  zu 
sehen,  ist  grundlos  und  darum  vergebliche  Mühe.  Auch  findet  in  ihnen 
die  Hypothese  der  Compilation,  als  ob  sie  und  die  Genealogieen  ge- 
trennt zu  ganz  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  gehörten,  keine 
Stütze. 

Wenn  man  zugeben  muss,  dass  bei  einer  sehr  grossen  Reihe  von 
Namen  oder  auch  bei  Zusammenstellung  einer  längeren  Reihe  von 
gleichen  oder  ähnlichen  Fällen  oder  Verhältnissen,  wie  insbesondere 
Mahnungen,  Lebensregeln,  das  Gedächtniss  unterstützt  wird  durch  eine 
künstliche  Zusammenfügung  m  eine  gleiche  Zahl  von  mehr  oder  weniger 
am  Anfang  oder  am  Ende  oder  sonst  auf  irgend  eine  Art  als  ein  in 
sich  geschlossenes  Ganzes  bezeichneten  Versen,  so  wie  dass  im  Ge- 
spräch die  Gleichmässigkeit  der  Reden  eine  naheliegende,  künstlerische 
Form  ist,  so  liegt  schon  in  diesem  einfachen  Grunde  der  Beweis  oder 
lässt  er  doch  den  wahrscheinlichen  Schluss  zu,  dass  diese  Strophen- 
bildung nicht  ohne  weiters  auch  in  den  anderen  Theilen  desselben 
Werks  anzunehmen  sei,  wo  jener  Grund,  der  ganz  ungezwungener 
Weise  vorauszusetzen  ist,  fehlt.  So  sind  die  von  Lachmann  aus  Iwein 
und  Parzival  genommenen  Beispiele  von  Versen  bestimmter  Zahl  ge- 
wiss nicht  auf  das  Ganze  anzuwenden.  Im  genealogischen  Gedicht  hat 
die  Absonderung  unter  eine  Gleichzahl  von  Versen  ungefähr  den  Vor- 
theil,  wie  die  durch  gleiche  Anfänge  der  Abschnitte,  wie  im  Schilde 
des  Achilleus  iv  d^  έτίί>€ΐ.  Eine  ähnliche  Absicht  wie  dies  iv  ö^ 
ίτιΌ^ει  kann  das  Hesiodische  η  οϊη  gehabt  haben,  wenigstens  in  ge- 
wissen Abschnitten  des  Gedichts,  während  andere  Ahnfrauen  zu  langen 
und   ungleichen  Ausführungen  Anlass   gaben.     Dass   nach   der  Zahl 
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der  Personen  im  Abschnitt  Verse  sich  richten,  ist  einfach.  So  vielleichi 
Jl.  2,  407  sieben  Geronten  und  sieben  Verse.  Es  gehört,  wie  man 
jetzt  schon  unbedenklich  behaupten  darf,  zu  den  Zeichen  einer  sonder- 
baren Ueberstürzung  einer  nach  Neuem  und  Neuerung  jagenden  Kritik 
der  letztvergangenen  Zeit,  dass  man  gleichzeitig  mit  der  glücklichen 
Wahrnehmung  von  Triaden  auf  den  Gedanken  verfiel,  die  ganze  Theo- 
gonie  einem  formalen  Princip  der  Strophirung  in  je  fünf  Verse  zu 
unterwerfen,  wobei  die  Interpolationen,  über  die  man  ziemlich  frei 
verfügen  konnte,  gute  Dienste  leisten  mussten.  Das  Verhältniss  der 
Form  zu  dem  Gedankeninhalt,  die  Grenzen  zwischen  den  formalen  Be- 
stimmungen und  den  poetischen,  der  Unterschied  von  Kunst  und  Genie 
hätten  nie  so  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden  sollen.  Die  Gewohn- 
heit, ganze  epische  Gedichte  in  Hexametern  oder  in  Strophen,  Terzinen, 
Octaven  und  anderen,  gleichmässig  verlaufen  zu  sehen,  scheint  das  Vor- 
urtheil  begründet  zu  haben,  dass  es  nur  so  natürlich  und  nothwendig 
sei.  Man  fragte  nicht,  ob  die  Theogonie  durch  die  ihr  allein  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  auch  in  der  Abfassung  und  Form  entschie- 
dene Eigenthümlichkeiten  haben  könne,  sondern  versuchte  ohne  weiters 
ihr  gleichzählige  Strophen  zu  geben,  was,  weil  man  sich  für  berechtigt 
und  genöthigt  dazu  hielt,  von  Statten  ging,  wie  es  konnte.  Einem 
Sculpturwerk  oder  theilweise  erhaltenen  Gebäude  aus  dem  Alterthum, 
woran  man  mehr  oder  weniger  Auffälliges  zu  bemerken  gefunden 
hätte,  wäre  es  weniger  leicht  gewesen,  die  Glieder  zurechtzusetzen  oder 
die  Wände  zusammenzurücken. 

Durch  Soetbeers  Schrift:  Versuch  die  Urform  der  Theogonie  nach- 
zuweisen, wurde  schon  im  Jahre  1837  die  Entdeckung  von  Gruppe 
bekannt,  der  vermuthlich  durch  seine  nähere  Bekanntschaft  mit  Lach- 
mann auf  Zahlensymmetrieen  in  den  Dichtern  aufmerksam  geworden 
war  ^) ,  und  in  selbständiger  Weise  verwendet.  Gruppe  selbst 
schrieb  erst  1841  Ueber  die  Theogonie  des  Hesiod,  ihr  Verderbniss 
und  ihre  ursprüngliche  Gestalt:  Er  glaubte  zu  sehen,  dass  die  Theo- 
gonie ursprünglich   in    dreizeiligen  Strophen    abgefasst   worden   sei, 


1)  Lachmann  hatte  den  Muth,  noch  im  Jahre  1841  seine  alten  Ansichten 
über  Zahlensysteme  der  Griechischen  Tragödien  aufrecht  zu  erhalten  in  Jahn's 
Jahrbüchern  31,  458:  weder  Dichter  noch  Zuschauer  hätten  nachgezählt  wie  er, 
die  Sache  sei  darum  doch  gegründet. 
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von  denen  sich  noch  sieben  und  dreissig  mehr  oder  weniger  leicht 
lerstellen  Hessen,  während  schwerlich  jemals  mehr  als  fünfzig  gewesen 
seien..  Unter  die  mancherlei  Schicksale,  die  sie  erlitten  habe,  setzt 
er,  dass  einige  echte  Abschnitte  dm'ch  allerlei  Zusätze  und  kleine 
Veränderungen  der  Fünfzahl  anbequemt  worden  seien,  so  wie  auch 
mehrere  fünfzeilige  Strophen  jüngeren  Ursprungs,  eine  auch  interpolirt 
sei.  Grössere  Zusätze  ohne  alles  Zahlenverhältniss  sollen  jünger  sein 
30  wie  eine  Menge  von  überall  zerstreuten  Interpolationen,  die  zum 
Theil  den  älteren  Zeugen,  Piaton,  Aristoteles,  Chrysippos  u.  A.  noch 
gar  nicht  bekannt  waren,  was  dem  Verfasser  bekannt  war,  wie  man- 
chen seiner  Nachfolger  Vieles  durch  Erleuchtung  bekannt  gewesen 
sein  muss.  Soelbaer  reducirte  die  Theogonie  auf  72  Pentaden  oder 
3G0  Verse  und  dem  stimmte  G.  Hermann  zu  in  Jahns  Jahrbüchern 
1837,  21,  136 — 165,  und  in  dem  Programm  De  theogoniae  forma 
antiquissima,  1842,  so  wie  Köchly  diesem,  wenigstens  in  Betreff  des 
genealogischen  Theiles,  welcher  allein  alt  sei,  während  seiner  Meinung 
nach  es  von  Hermann  gewagt  sei,  die  aus  wirklich  epischer  Poesie 
entlehnten  längeren  Erzählungen  demselben  Zahlgesetz  zu  unter- 
werfen. ^)  Gegen  Soetbeer  bemerkte  das  Nothwendigste  F.  Kanke 
in  den  Götting.  Anzeigen  1837  St.  134.  Dagegen  wurde  die  Wirk- 
lichkeit der  Triaden  anerkannt  von  Ahrens  in  der  ausführlichen  Ke- 
cension  von  Gruppe's  Buch  Götting.  Anzeigen  1842  St.  126,  und  Jul. 
Cäsar  ^)  in  der  Zeitschr.  für  Alterth.  W.  1843  S.  413  f.,  in  der  an 
gesunden  Urtheilen  und  treffenden  Gründen  reichhaltigen  Abhandlung; 
Die  Hesiodische  Theogonie  und  ihre  neuesten  Beurtheiler. 

Auf  die  Form  der  Dreizeilen  musste  man  um  so  leichter  ver- 
fallen, als  die  Gewohnheit  war,  Götter  und  besonders  Göttinnen  in 
jdrei  Personen  mit  besonderen  Namen  zu  vertheilen  und  überhaupt 
iBegriffe  und  Wesen  nach  der  Dreiheit  zu  ordnen.  Unschwer  wird 
tauch  Jedermann  zugeben,  dass  die  Sippschaften  des  Zeus  von  ver- 
jachiedenen  Göttinnen  nebst  der  Geburt  der  Athena  aus  seinem  Haupte 
Qicht  zufällig  in  Triaden  verfasst  sind,  886 — 930,  mit  welchen 
Gruppe  seine  Operationen  anfängt.  Nur  ist  vorläufig  zu  bemerken, 
dass  die  letzte  der  Triaden  (Here  als  Mutter  des  Hephästos)  der 

')  De  genuina  Catalogi  Homerici  forma  1853  p.  5.  s.  Hektors  Lösung  1859  S.  9f. 
*)  Derselbe  gegen  Hermanns  Pentaden  Jahns  Jahrb.  44,  466  f. 

Welcker,  Hes.  Theogonie.  7 


98 

Interpolation  verdächtig  ist,  auch  die  zwei  den  Chariten  angehäng- 
ten Verse  über  deren  Eigenschaften,  die  an  sich  verwerflich  sind 
da  auch  von  den  anderen  Schwestergöttinnen  Eigenschaften  hier  nichl 
vorkommen,  auszuschliessen  sind  und  insbesondere  die  erste  dieser  Tria- 
den von  der  langen  schon  von  Chrysipp  gelesenen  Interpolation  zi 
befreien  ist,  welche  durch  diesen  Verband  mit  der  so  bedeutsamer 
Reihe  von  zehn  Triaden  einen  fast  eben  so  starken  Stoss  erhält,  aL• 
durch  ihren  Orphisch  ungeschlachten  Inhalt  selbst. 

Die  hierauf  folgenden  Götterpaare  und  Zeus  als  Vater  von  Hermes 
und  Herakles,  so  wie  die  Verbindung  verschiedener  Götter  mit  Göt- 
tinnen werden  in  8,  7,  5,  6,  7  Versen  ausgeführt  als  Schluss  dei 
Göttergeschlechter. 

Fünf  schöne  Triaden  bilden  sodann  211 — 225  die  Kinder  dei 
Nyx,  in  denen  die  Mören  und  Keren  in  der  dritten,  in  der  vierter 
die  Erinnyen  gezeichnet  sind,  mit  Auslassung  des  Namens  selbst 
wodurch  der  schaurige  Charakter  dieser  Wesen  wohl  angedeutet  ist 
aber  kenntlich  genug  mit  dem  Anfang  ake.  Leicht  wird  man  aucl 
von  den  Kindern  der  Thetis  und  des  Okeanos  als  in  drei  Triaden  di( 
Flüsse  abgeschlossen  erkennen  337 — 345  ^) ;  wie  es  mit  der  darauf  fol- 
genden langen  Reihe  der  Nymphen,  ihrer  Töchter,  sich  verhalte,  isi 
schwer  zu  entscheiden,  besonders  auch  wegen  der  Unsicherheit  hin- 
sichtlich der  Vollständigkeit  einer  so  langen  Reihe  von  Namen. 

Im  Anfang  der  Theogonie  lässt  Gruppe  zehn  Triaden  zu  und  es 
ist  die  triadische  Form  in  diesem  knapp  gehaltenen  genealogischer 
Abschnitt  als  die  ursprüngliche  nicht  unwahrscheinlich,  auch  in  vieler 
einzelnen  in  sich  zusammenhängenden  Triaden  in  die  Augen  sprin- 
gend: es  kommt  darauf  an,  über  einzehre  Verse  als  interpolirt  abzu- 
sprechen. Bestimmt  in  fünf  Triaden  ist  das  Gespräch  zwischen  Gas 
und  ihren  Kindern  161 — 175.  Die  Unterredung  des  Zeus  und  Pro- 
metheus, welche  mit  zwei  handgreiflichen  Triaden  begirmt,  wovon  di( 
zweite  mit  ώς  φάτο  beginnt,  ebenso  wie  der  sechszehnte  Vers  vor 
da  ab  und  zwei  im  Vorhergehenden  erwährrte  greifliche  Triaden  be- 
ginnen, in  Verbindmig  mit  der  inneren  Beschafferrheit  der  weiter  fol- 
genden Erzählung  von  Zeus  und  Prometheus  lassen  fast  vermuthen 

1)  Im  Druck  ist  die  Bezeichnung  dieser  so  wie  der  eben  genannten  Triade 
unterblieben;  ebenso  von  542—547,  der  Unterredung  des  Zeus  und  Promethei 
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lass  hier  eine  frühere  regelmässigere,  gleichmässig  triadische  Fassung 
m  Laufe  der  Zeit  gelitten  haben  möge.  —  In  dem  Verzeichniss  der 
ünfzig  Nereiden  240 — 265  bilden  die  Aeltern  eine  Trias,  die  Namen 
ler  Nymphen  aber  führen  nicht  ganz  bestimmt  auf  Triaden,  wiewohl 
ie  bis  auf  die  letzten  Verse  sich  triadisch  lesen  lassen. 

Heptaden  darf  man  nennen  die  Erzeugnisse  der  Eris  226 — 232 
md  die  darauf  folgende,  welche  die  Kinder  des  Pontos  einschliesst. 
Vis  die  erste  Pentas  nennt  Gruppe  V.  265 — 269  die  Sippschaft  des 
rhaumas  und  der  Elektre,  und  ebenso  sind  die  Winde  als  Kinder  des 
isträos  und  der  Eos  eine  Pentas  378 — 382,  während  andere,  wie 
i85 — 589  mitten  in  der  Erzählung  von  Pandora,  die  Pentaden  der 
sTereiden  ganz  unsicher  sind  und  nicht  weniger  die,  welche  aus 
Triaden  erweitert  sein  sollen. 


5.  Interpolationen. 

Auf  das  Hineindichten  in  das  Hesiodische  werden  wir  von  Gram- 
natikern  und  besonders  auch  von  Pausanias  aufmerksam  gemacht, 
md  die  Theogonie  ist  auch  ganz  von  der  Art,  dass  sie  zur  Vermeh- 
ung  und  Vervollständigung  besonders  Anlass  gab  und  aufforderte, 
zeit  mehr  als  die  epische  Poesie  im  engeren  Sinn, 

Schon  der  Anfänger  auch  der  Hesiodischen  Kritik,  der  scharf- 
innige  Guyet,  hat  auf  den  grossen  Unterschied  der  Interpolationen 
•eachtet,  indem  die  einen  ihm  gegen  die  allgemeine  Beschaffenheit 
nd  Weise  des  Gedichts  zu  streiten  schienen,  die  anderen  ihm  durch 
''erkehrtheit  der  grammatischen  Construction,  Wiederholung  desselben 
ledankens,  verwickelten  Gang  der  Erzählungen  anstössig  waren.  ^) 
Luf  diese  zweite  Art  hat  sich  dann  Kuhnkenius  und  die  neuere  Kri- 
ik  überhaupt  allzusehr  beschränkt,  Fehlerhaftigkeit,  Wiederholung, 
Intlehnung  aus  Homer,  Störung  des  Zusammenhangs,  ohne  doch  den 
lythologischen  Zusammenhang  oder  die  aus  dem  System  hervorgehen- 
en  Motive  im  Einzelnen  immer  gehörig  zu  würdigen. 

Göttling  hat  vier  Arten  der  Interpolationen  unterschieden  und 
ngegeben  (p.  XLH  s.),  deren  er  bis  zu  einem  ganzen  Zehntheil  des 
ranzen  annimmt.     Wenn  im  Allgemeinen  nicht   zu  verkennen  ist, 


Mützell  De  Emendatione  Theogoniae  Hes.  p.  99,  über  Ruhnkenius  p.  115. 
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dass  nicht  leicht  in  einem  anderen  Werke  die  Kritik  eben  so  seh 
zu  rasch  verfahren  ist  und  ohne  den  verhältnissmässigen  Fleiss  au 
allseitige  Betrachtung  und  Prüfung  vorhergehen  zu  lassen,  dass  seh 
häufig  Experimente  wie  in  vili  corpore,  mit  meistentheils  sehr  unvoU 
kommenen  Instrumenten,  gemacht  worden  sind,  so  denke  ich  nich 
daran,  diesen  Vorwurf  auf  meinen  verehrten  Freund  auszudehnen,  mus 
aber  doch  gestehen,  dass  ich  über  die  meisten  von  ihm  angeführte 
Verse  andere  Ansichten  habe  als  er  in  seiner  zweiten  Ausgabe  hatt( 
Zwei  Arten  von  anzufechtenden  Stellen  sind  wesentlich  verschieder 
Das  Werk  hat  eine  grössere  Wichtigkeit  für  uns  durch  den  doctri 
nellen  Inhalt,  und  Einschiebsel,  die  von  späteren  Mythologen  zugefüg 
wären,  wo  möglich  mit  Sicherheit  abzusondern,  würde  sehr  der  Müh 
werth  sein,  um  ein  planmässig  und  zusammenhängend  gedachtes  Ganz 
aus  sehr  alter  Zeit  auch  in  seinem  reinen  Zusammenhang  aufzufassei 
In  dieser  Umsicht  nun  kommt  vorzüglich  eine  Classe  in  Betrach 
die  man  oft  Dittographieen  nennt,  eigentlich  widersprechende  Genes 
logieen.  Durch  die  moderne  Förderung  und  Gewohnheit  vollkommne 
üebereinstimmung  in  bedeutungsvollen  Lehren  in  demselben  Buch 
wird  nicht  leicht  ein  Kritiker  glaublich  finden,  dass  ein  und  derselt 
Verfasser  in  einem  Geschlechtsregister  der  Götter  verschiedene  AI 
stammung  desselben  Gottes  aufgenommen  habe,  und  doch  enthält  di 
Theogonie  mehr  als  ein  Beispiel  davon,  dass  die  Wesenheit  des  Gottc 
zwar  nicht  als  verschieden  ausgedrückt  wird,  die  im  Allgemeine 
durch  den  Vater  oder  die  Mutter  oder  beide  angekündigt  ist,  abt 
doch  eine  Verschiedenheit  unter  den  den  Gott  Verehrenden  zu  Tac 
liegt,  die  gewiss  nicht  bei  dem  Namen  stehen  blieb,  sondern  auc 
besondere  Ideenentwickelungen  auf  beiden  Seiten  vermuthen  lässt.  ί 
sind  in  der  früheren  Ordnung  die  Mören  Töchter  der  Nacht  und  di 
Erebos  (217),  dieselben  aber  und  mit  denselben  drei  Namen:  Töchti 
des  Zeus  und  der  Themis  (904).  Allerdings  mussten  sie  auch  Töcl 
ter  des  Zeus  sein,  nachdem  dieser  Vater  der  Götter  sowohl  als  Mei 
sehen  die  Seele  der  Weltordnung  war.  An  diesem  Widerspruch  möch 
eher  eine  dem  Anfänger  systematischer  Schriftstellerei  natürlicl 
Gleichgültigkeit  gegen  einen  mehr  formalen  als  wesentlich  in  Β 
tracht  kommenden  Anstoss  Schuld  sein.  Dass  die  Mören  auch 
das  erste  Keich  gesetzt  werden,   kann  Niemandem  befremdend  sei 
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er  anderen  Stelle  scheint  nur  die  durch  die  Zusammendrängung 
τ  bedeutendsten  Söhne  und  Töchter  des  Zeus  veranlasste  Kürze 
den  Dichter  bestimmt  zu  haben,  die  Mören  neben  den  Hören  Töchter 
der  Themis  zu  nemien.  Pindar  aber  in  dem  aus  dieser  Hesiodischen 
Stelle  geschöpften  Hymnus  an  Zeus  in  einem  Zeitalter  grösserer  Ge- 
nauigkeit und  Strenge,  vermittelte  oder  verbesserte  den  Fehler,  indem 
er  die  Mören  und  Hören,  die  so  gut  wie  die  Titanen,  mit  denen 
Zeus  sich  verband,  vorher  schon  da  waren,  dem  Zeus  die  Titanin 
Themis  zuführen  liess.  Neben  den  Mören  der  vorigen  Weltordnung 
stehen  als  Schwestern  die  Erinnyen,  nicht  mit  ausgesprochenen  Namen, 
sondern  aus  Scheu  nur  geschildert  nach  ihrer  schreckbaren  Natur  (220). 
Den  Mören,  als  Töchtern  des  Zeus  die  Erinnyen  zu  Schwestern  zu 
geben,  hätte  noch  weit  weniger  das  hellenischs  religiöse  Zartgefühl 
geduldet:  dagegen  sind  deren  Schwestern, die  Hören,  genannt,  die  in 
allumfassender  Gesetzmässigkeit  mit  ihnen  übereinstimmen,  wie  die 
Erinnyen  in  der  Unfehlbarkeit.  Bemerkenswerth  aber  ist,  dass  vor 
der  die  Erinnyen  nur  andeutenden  Stelle  sie  doch  schon  genannt  sind, 
indem  sie  in  den  freieren  Mythus  von  den  aus  den  Blutstropfen  des 
üranos  entspringenden  Uebehi  aufgenommen  sind.  Dass  nicht  auch 
sie,  deren  Gewalt  fortdauert  nicht  weniger  als  die  des  Helios  und 
der  Hekate  unter  dem  Weltherrscher  Zeus,  genealogisch  mit  diesem 
verknüpft  worden  sind,  hat  seinen  Grund  offenbar  auch  im  Euphemis- 
mus, und  die  Aufnahme  des  witzigen  Mythus,  in  welchem  vorher  die 
Erinnyen  schon  verflochten  vorkommen,  nicht  zu  verübeln,  wird  die 
Hesiodische  Kritik  liberal  genug  sein.  Hingegen  gehört  die  Möra 
nicht  weniger  als  sie  ohne  Zweifel  auch  zu  den  Urideen  der  Nation, 
und  es  würde,  meiner  Meinung  nach,  sehr  irrig  sein,  sie  äusserlicher 
IJebereinstimmung  wegen  aus  der  Titanischen  Familie  entfernen  zu 
wollen.  Den  Umfang  und  die  Tiefe  der  religiösen  Ideen  vorolympi- 
schen Göttersystems  zu  ermessen,  sind  wir  sehr  wenig  im  Stande; 
die  Hesiodische  Theogonie  selbst  kann  lehren,  wie  wenig  die  seit 
Homer  und  seinen  nächsten  Vorgängern  schon  abgelaufenen  Jahrhun- 
derte von  den  durch  diese  verdrängten  Vorstellungen  im  Andenken 
erhalten  hatten.  Um  so  weniger  mag  diess  der  Fall  gewesen  sein, 
als  in  den  Metamorphosen  die  früheren  Culte  mit  grossem  Verstände 
geschont  und  so  viel  möglich  in  reeller  Fortwirkung  auf  die  Gemüther 
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der  Menschen  mitverwandt  und  in  innerlicher  Mitwirkung  erhaltei 
worden  waren.  Aber  da,  wie  offenbar  ist,  die  Erinnyen  eine  Idee  der  älte- 
sten Vorzeit  sind,  so  wird  man  nicht  anstehn  zu  glauben,  dass  der  Dich- 
ter der  Theogonie  diese  auch  nicht  ohne  die  der  Mören  habe  denkei 
können,  und  das  Gewicht  ihres  Namens  bei  Homer,  und  wahrschein- 
lich sehr  viele  Spuren  ihrer  Geltung  in  Sagen  und  Versen,  die  uns 
nicht,  aber  ihnen  bekannt  waren,  ihn  genöthigt  haben  mögen,  di( 
Mören  unter  den  Göttern  des  ersten  Eegiments  nicht  zu  übergehen 
Bemerkenswerth  ist  auch  die  Auffassung  der  Möra  in  mehreren  Steller 
des  Aeschylus,  der  auf  die  vorhomerische  Theologie  ein  ernsteres 
Nachdenken  verwandt  hat,  als  kaum  ein  anderer  Philosoph  odei 
Dichter  der  Griechen.  Konnte  Möra  im  ersten  Weltalter  nicht  fehlen 
so  war  es  nicht  auffallend,  dass  sie  in  dem  anderen,  worin  die  Ein- 
heit des  himmlischen  Gottes  und  aller  Götter  und  der  Weltordnun^ 
als  ein  neues  Lehrgebäude  so  glänzend  und  kräftig  aufgerichtet  wurde 
als  Tochter  des  Zeus  eingeführt  wurde.  Auch  hat  er  später  den  Bei- 
namen Möragetes  erhalten. 

Mit  der  gleichen  Treue  gegen  die  Tradition  verschiedener  Ort( 
oder  alter  Zeugen  wird  auch  verschiedene  Abstammung  der  Hekat( 
aufgeführt,  die  als  Mondgöttin  früher  hinauf  um  so  wichtiger  in 
Cultus  gewesen  sein  mag.  Wie  jede  Hauptgottheit  eines  Orts  nacli 
seiner  Lage  und  nach  den  Bedürfnissen  und  also  Geboten  seiner  ver- 
schiedenen Classen  von  Bewohnern  ausser  der  ersten  und  grösster 
seine  verschiedenen  Ehren  oder  Aemter  erhielt,  so  ist  schwerlich  untei 
den  ältesten  grossen  Naturgottheiten  eine  andere,  welche  die  ver- 
ehrende Phantasie  manigfaltiger  anziehen  und  alles  Volk  zu  allge* 
meinerer  Anbetung  vereinigen  konnte.  Nun  ist  Selene,  d.  i.  Hekate 
neben  Helios  und  Eos  Tochter  des  Hyperion  und  der  Theia  (371) 
aber  auch  Tochter  des  Perses  und  der- Asteria  (411);  auch  im  Ho- 
merischen Hymnus  auf  Demeter  ist  die  Grotte  des  Helios  und  dei 
Hekate,  der  Tochter  des  Persäos,  genannt.  Der  Dichter  hielt  es  woh! 
seines  Amtes,  beides  nach  allgemeiner  Kunde  und  vielen  Hymnen  aufzu- 
nehmen. Orphiker  nennen  sie  έυττατέρεια  und  Tochter  der  Jηώ(Gä,Ά).  ^] 


*)  Schol.  ApoUon.  Kh.  3,  467. 
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Ist  hieraus  schon  klar,  dass  sie  der  Herrschaft  des  Kronos  ange- 
hört, so  sagt  Hesiodus  selbst,  dass  Zeus  nach  dem  Siege  ihr  nichts 
nahm  von  Allem,  was  sie  gehabt  hatte,  und  dass  der  Kronide  sie 
ehrte  vor  allen  und  ihr  glänzende  Gaben  gab  (411.  425.  ff.),  wodurch 
die  ausnahmsweise  eingerückte  genaue  Schilderung  eines  Cultus  aus 
der  alten  Welt  sehr  wohl  eingeleitet  ist,  die  gar  manche  besondere 
Motive  gehabt  haben  kann.  Zwischen  dieser  Hekate  und  der  nach- 
mals auch  vielfach  so  genannten  Jonischen  Tochter  des  Zeus  und  der 
Leto  und  Zwillingsschwester  des  Apollon  ist  der  Unterschied  ungleich 
grösser  als  zwischen  den  alten  und  den  neuen  Mören.  Diese  nennt 
auch  die  Theogonie,  hier  unterscheidend,  nur  Artemis;  Musäos  aber 
vermischte  auch  hier  nach  Orphischer  Art,  indem  er  Hekate  Tochter 
des  Zeus  und  der  Asteria  nennt  (Schol.  Apollon.  Kh.  3,  1035). 

Wenn  wir  den  kosmischen  Eros,  der  in  Thespiä  noch  als  unbe- 
hauener Stein  erhalten  war,  in  der  Theogonie  mit  dem  reizenden 
Dämon  der  Aphrodite  vermischt  sehn  (120),  so  ist  es  klar,  dass  es 
seiner  Art  und  Kunst  widerstrebte,  Widerspruch  und  Anstoss,  wie  er 
häufig  neueren  durch  unsere  begrifflich  genaue,  scientifische,  dogma- 
tische, prosaische  Studien  verwöhnten  Mythologen  missfällig  ist,  zu 
meiden.  Wer  sich  den  Ungeheuern  Contrast  der  ältesten  Zusammen- 
fassung des  reichhaltigen  und  bunten  Stoffes  nach  den  Mythen  von 
denen  des  Uranos  und  Kronos  an  bis  zu  den  Heroen,  und  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  und  Kritik  nicht  sehr  anschaulich  und  ge- 
läufig gemacht  hat,  geräth  in  Gefahr  besonders  in  der  Theogonie 
hier  und  da  edlen  Kost  der  Alterthümlichkeit  abzustreifen,  die  fein- 
sten, wenn  auch  an  sich  nicht  eben  wichtigen  Eigenthümlichkeiten 
zu  verkennen,  indem  er  wähnt.  Alles  glatt  und  harmonisch  und  in 
jeder  Beziehung  regelrecht  zu  restauriren.  Sieht  man  darauf,  dass 
der  Dichter  gar  wohl  berechtigt  war,  in  seiner  Sammlung  geheiligter 
Genealogieen  auch  solche  zuzulassen,  die  mit  anderen  nicht  überein- 
stimmten, so  kann  man  fragen,  wer  uns  denn  berechtigt,  eine  fremde 
Hand  da  anzunehmen,  wo  eine  allbekamite,  vielbesprochene  Geschichte, 
wenn  sie  mehr  als  eiimial  zur  Sprache  kam,  nicht  beide  Male  ganz 
mit  denselben  Worten  imd  Zügen  ausgedrückt  ist.  Solche  Mythen 
waren  doch  vermuthlich  in  sehr  vielen  Abfassungen  in  verschiedenem 
Zusammenhang  gäng  und  gäbe,  und  dem  Gedächtnisse  der  Hesiode 
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tiattel 


darf  viel  zugetraut  werden.  Was  aber  in  alten  Versen  umlief,  hatte» 
wohl  ziemlich  ohne  grossen  Unterschied  eine  gewisse  Autorität.  Sind 
uns  der  Gebrauch  der  Sänger,  ihre  Grundsätze,  ihr  Geschmack  nur 
einigermassen  bekannt  genug,  um  behaupten  zu  dürfen,  dass  nicht 
demselben  Verfasser  jetzt  dieser,  jetzt  ein  anderer  Ausspruch  eines 
alten  Dichters  gefallen  habe,  ohne  dass  er  so  eifrig  darauf  war,  kleine 
Unterscheidungen  zu  machen,  wie  wir? 

Wenn  wir  uns  so  viel  möglich  versichert  haben,  dass  in  die 
Böotische  Skizze  der  Olympischen  und  der  ihr  vorausgegangenen 
Götterordnung  kein  weit  späterer,  fremdartiger,  störender  Bestandtheil 
eingedrungen  sei,  so  werden  wir  es  weit  leichter  haben,  die  andere 
Classe  von  Zusätzen  zu  prüfen,  die  nicht  eine  theologische  Erweite- 
rung, sondern  nur  Verschönerung  in  der  Ausführung  bezwecken,  aus 
Reminiscenzen,  Phrasen,  Wiederholungen,  anklingenden  Versen  be- 
stehen, kurz  nur  die  Darstellung  angehen.  Wir  wollen  diejenigen 
zusammen  nehmen,  die  mit  Sicherheit  als  Zusätze  verschiedener  Zei- 
ten durch  diese  Art  von  Verbesserungslust  eingedrängt  worden  zu 
sein  scheinen. 

Eine  wahrscheinliche,  dem  Zusammenhang  fremde,  Interpolation 
in  Homerischem  Styl  im  Proömion  ist  bei  diesem  bemerkt  worden: 
94—103. 

117.  πάντων  neutr.  wie  66.  809  πάντων  πι^γαί.  Schol.  Em*. 
Hipp.  604  γή  πάντων  ^η^τηρ  xcau  ΊΊαίοδον.  Terpand.  Ζεΰ  πάντων 
όρχά.  Dadurch,  dass  man  an  das  Neutrum  nicht  dachte,  ist  die  Inter- 
polation des  folgenden  Verses  entstanden,  wiewohl  auch  die  Wieder- 
holung alterthüm lieber  Treuherzigkeit  nicht  anstössig  sein  mochte. 
So  sind  die  drei,  die  Hekatoncheiren  malenden  Verse,  150—152,  so 
bedeutsam  und  ihre  Rolle  in  dem  Götterdrama  so  wichtig,  ihre  Wie- 
derholung 671 — 673  bis  auf  ein  verschiedenes  Wort  so  wirksam,  dass 
es  nicht  nöthig  scheint,  sie  mit  Fr.  Aug.  Wolf  einzuklammern. 

118.  Schol.  άϋ^ετεΐται.  Piaton  im  Sympos.  p.  178  b  führt  an 
Chaos,  Gäa  und  Eros,  lässt  also  nicht  bloss  118,  sondern  auch  119 
aus.  Aber  der  Tartaros  als  in  der  Erde  Grund  macht  mit  ihr  gleich- 
sam eins  aus,  und  dessen  Uebergehen  beweist  nicht,  dass  der  Vers 
nicht  in  seinem  Text  vorkam.  Auch  373  ist  in  Citaten  ausgelassen, 
s.  V.  Lennep.    Auch  bei  Aristo t.  de  Xenophane  und  Metaph.  1,  4 
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fehlen  beide  Verse,  woraus  Heinsius  schloss,  dass  dieser  beide  Verse 
nicht  anerkannte:  quamvis  sciam  saepenumero  inter  citandum  nihil 
respicere  philosophos  illos  praeter  istud,  cuius  gratia  citatur.  Paus. 
9,  27,  2  iög  Xacg  πρώτον,  tni  όέ  αντφ  Γη  τ  ε  xcd  Τάρταρης  και 
"Eqcoq  γένοιτο.  Dagegen  ist  118  allein  auszuschliessen,  denn  die  Erde 
ist  nicht  bloss  Sitz  der  Götter,  die  den  Olymp  haben,  d,  i.  des  einen 
Bergs,  sondern  des  Himmels,  der  Berge,  des  Meeres,  der  Menschen 
πάντων.  Aber  an  diess  Wort  war  man  gewohnt  άί>ανΰτων  anzu- 
schliessen.  Auch  ist  ja  128  der  Himmel  ^€o?g  i'dog  ciacpcdis  ahi. 
Mit  Unrecht  verwirft  daher  G.  Hermann  de  theogon.  forma  antiquis- 
sima  p.  7  den  zweiten  Vers  nebst  dem  ersten.  Möglich,  dass  dieser 
falsche  Vers  den  Anlass  gegeben  hat,  auch  den  vorhergehenden,  der 
wenigstens  dem  philosophischen  Erklärer  nicht  nothwendig  war,  zu- 
gleich zu  übergehen.  Ganz  richtig  verwirft  Wolf  Sympos.  S.  20  V. 
118,  während  den  anderen  Piaton  als  nicht  zu  seinem  Zweck  (viel- 
mehr als  nicht  nothwendig  zur  Sache)  gehörig  übergehe.  S.  auch 
Schleiermacher  zu  der  Stelle  des  Symposion. 

141—144.  In  der  Stelle  über  die  Kyklopen  scheint  unter  den 
Alexandrinern  verschiedene  Ansicht  in  Bezug  auf  Interpolation  ge- 
herrscht zu  haben,  wie  im  Inhalt  bemerkt  ist;  die  Interpolation 
würde  sich  beziehen  auf  die  Kyklopen  der  zweiten,  späteren  Bedeutung. 

207 — 210.  Die  Etymologie  der  Titanen  unterbricht  schroff  den 
Zusammenhang  und  scheint  als  eine  Verbesserung  eingeschoben,  weil 
diese  Hauptpersonen  nicht  ohne  ihre  Namenserkläruug  bleiben  zu 
dürfen  schienen.  Auf  die  Falschheit  der  Erklärung  kommt  es  dabei 
nicht  an.  Mit  Unrecht  scheint  demnach  v.  Lennep  diese  Stelle  gegen 
Fr.  A.  Wolf  zu  vertheidigen.  Offenbare  Zerrüttung  oder  Zusammen- 
hangslosigkeit  zu  läugnen,  ist  nicht  minder  verkehrt  als  hyperkritische 
Polypragmosyne. 

323 — 324.  Die  Feuer  aushauchende  Chimära  mit  drei  Köpfen  ist 
iron  einem  Andern  geschildert  als  vom  Löwe,  in  der  Mitte  Ziege 
ind  hinten  Drache,  nach  einer  verstandlosen  Erklärung  entweder,  oder 
inschauung. 

815 — 819.  Von  den  Hekatoncheiren  ist  vorher  gesagt,  dass  sie 
ils  Wächter  an  dem  von  Poseidon  gemachten  Thore  des  Tartaros 
gesetzt  wurden,   als  Zeus  die  Titanen  in  diesen  einschloss  (734  f.), 
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und  nachher  lesen  wir  von  denselben,  dass  die  Hülfsgenossen  des 
Zeus  Paläste  bewohnen  an  des  Okeanos  Gründen,  mit  dem  Zusatz, 
dass  den  Briareus  Poseidon  zu  seinem  Eidam  macht,  indem  er  ihm 
seine  Tochter  Kymopoleia  gab,  wodurch,  beiläufig  gesagt,  die  Be- 
deutung der  Hekatoncheiren ,  Wasserfluth,  zum  Ueberfluss  bestätigt 
wird.  Den  Anlass  zu  diesem  Zusatz  mag  man  leicht  darin  vermu- 
then,  dass  an  den  Tartaros,  nach  dessen  Schilderung  die  Wächter  am 
Thor  erwähnt  waren,  an  sich  nicht  unpassend  noch  mehreres  ange- 
schlossen worden  ist,  wozu  dann  zum  Schluss  die  Hekatoncheiren  sich 
von  Neuem  darboten,  es  sei  ursprünglich  oder  nicht.  Diese  Mythen 
sind :  Atlas,  der  Japetide,  welcher  mit  Kopf  und  Armen  den  Himmel 
hält,  wo  Nacht  und  Tag  einander  nahe  kommend  sich  anreden,  in- 
dem sie  über  die  grosse  Schwelle  gehen,  dann  die  Häuser  von  Schlaf 
und  Tod,  der  Kinder  der  Nyx.  Dann  die  Wohnung  des  Ai'des  und 
der  Persephoneia  mit  Kerberos;  und  endlich  die  schauerlich  wunder- 
bare Styx,  von  welcher  Zeus  durch  Iris  Eidwasser  holen  lässt. 

Alle  diese  durch  ein  wiederholtes  Evd^cc  als  eine  mythologische 
Formel  verknüpft. 

910,  911.  Den  in  einer  Trias  mit  ihren  Namen  genannten  Cha- 
riten sind  zwei  Verse  zugesetzt  worden,  woran  man  sieht,  wie  reizend 
diese  holden  Wesen  den  Griechen  erschienen,  und  wie  geläufig  ihre 
reizenden  Beinamen  ihnen  waren.  Denn  an  der  Interpolation  ist  nicht 
zu  zweifeln,  da  die  Chariten  hier  in  einer  Eeihe  von  neun  oder  zehn 
Triaden  vorkommen,  und  alle  übrigen  acht  ohne  ähnliche,  hier  ganz 
leere  und  überflüssige  Schilderungen  und  Lobpreisungen  sind. 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  ist  keine  Interpolation  wichtiger  und 
anstössiger  als  die,  wozu  die  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des 
Zeus,  wenn  die  dieses  enthaltende  Trias  ursprünglich  war,  Anlass 
gegeben  hat,  die  in  unserer  Theogonie  gleich  nach  den  Göttinnen, 
womit  Zeus  vor  der  heiligen  Hochzeit  mit  der  Götterkönigin  Kinder 
zeugte,  angeführt  ist  (924 — 926).  Diese  Athene  ist  hier  nur  als 
Kriegsgöttin  geschildert,  so  wie  Stesichoros  sie  mit  der  Lanze  bewafihet 
aus  dem  Haupte  des  Zeus  hervorgehen  lässt,  was  offenbar  den  wahren 
und  ganzen  Begriff  der  Athene  bei  Homer  und  im  Alterthum  über- 
haupt nicht  ausfüllt,  die  als  Tochter  des  ätherischen  Zeus  auch  Göttin 
des  Feldbaus  und  als  Tochter  des  Gottes  alles  Geistes  und  alles  Wis- 
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sens,  selbst  auch  Göttin  der  Kunst  und  der  Weisheit  ist.  Darin 
liegt  auch  der  Grund,  dass  sie  von  jeher  als  aus  dem  Haupte  des 
Zeus  geboren  galt,  was  nach  allen  Umständen  dadurch  nicht  zweifel- 
haft wird,  dass  es  von  Homer  nicht  ausgesprochen,  höchstens  durch 
όβρψοπάτρη  angedeutet  ist.  Nun  war  aber  in  der  fortgeschrittenen 
Zeit  der  Hesiodischen  Poesie  der  μψίετα  Ζευς  unter  den  übrigen 
Eigenschaften  immer  mehr  im  Ansehen  gestiegen,  und  wir  dürfen  es 
nicht  missbilligen,  dass  Metis  unter  den  sieben  Gattinnen,  der  Themis, 
der  Eurynome,  der  Demeter,  der  Mnemosyne,  der  Leto  und  der  Here 
vorangesetzt  worden  ist.  Mit  der  zweiten  bis  siebenten  Genossin  sind 
in  sechs  Triaden  ihre  Kinder,  der  Here,  Hebe,  Ares  und  Eileithyia 
beigefügt;  die  nächste  Trias  enthält  die  Tochter  aus  dem  Haupte  des 
Zeus  und  eine  letzte  den  dagegen  von  der  Here  allein  (als  Erde)  aus 
Eifersucht  und  zur  Genugthuung  erzeugten  Hephästos,  wovon  wir  aus 
dem  Homerischen  Hymnus  auf  den  Pythischen  Appollon  die  erste 
Kunde  haben.  Diess  aber  giebt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus 
eine  so  gute  Bestätigung,  dass  sie  zugleich  der  folgenden  Kritik  zur 
guten  Unterlage  dient.  Denn  man  erräth  leicht,  dass  es  fromme 
Leute  gegeben  hat,  denen  es  würdiger  geschienen,  die  weise  Athena 
vermittelst  der  neueren  Einsetzung  einer  Göttin  und  Gattin  des  Zeus, 
Metis,  auch  zu  deren  Tochter  zu  erheben,  trotz  der  beiden  letzten 
der  genannten  Hesiodischen  Triaden,  indem  man  die  Kopfgeburt  der 
Göttin,  wovon  freilich  die  andere  unnatürliche  Geburt,  der  Here,  un- 
trennbar ist,  nicht  ausdrücklich  antastete,  vielleicht  gar  beide  ver- 
warf oder  ausstrich,  und  dafür  mit  Benutzung  des  nur  zu  herrschend 
gewordenen  Orphischen  schlechten  Geschmacks  und  Aberglaubens  den 
Zeus,  ehe  er  die  Athene  gebären  sollte,  seine  Gattin  Metis  durch 
Schmeichelworte  bereden  Hess,  sich  in  seinen  Bauch  hineinversetzen 
zu  lassen.  Um  ein  gut  Theil  crasser  ist  diese  Symbolik  neuzeitiger 
Bildimg  als  in  dem  Mythus  der  früheren  Weltordnung  die  Verschliu- 
gung  der  Kinder  des  Kronos.  Demi  es  ^vurde  offenbar  angenommen, 
dass  die  von  Zeus  in  sich  aufgenommene  Metis  an  der  Tochter  eben 
so  viel  Antheil  habe  als  er,  der  sie  aus  dem  Haupte  gebar  nach  dem 
uralten  Begriif,  da  nicht  Metis  sie  gebar,  die  in  den  Leib  des  Zeus 
aufgenommene.  Dieser  sonderbaren  Sache  mehr  mythisches  Gewicht 
zu  geben,  wurde  eine  Warnung  von  Gäa  und  Uranos  gedichtet,  wo- 
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nach  Metis  einen  Sohn,  mächtiger  als  der  Vater,  gebären  würde,  oder 
nachgebildet  dem  in  epischer  Poesie  älteren  Orakel,  welches  den  Zeus 
abhielt,  die  Thetis,  nachmals  die  Mutter  des  Achilleus,  zu  ehelichen. 
So  kam  auch  hier  ein  mächtigerer  Sohn  zwar  als  Zeus  nicht  an's 
Licht,  und  der  mütterliche  Einfluss  auf  die  aus  dem  Haupte  des  Zeus 
geborene  Göttin  konnte  dennoch  angenommen  werden.  ^)  Man  brauchte 
nicht  einmal  zur  Erklärung  dieses  mystischen  Hergangs  hinzuzufügen, 
wie  ein  pedantisches  Scholion  (zu  V.  886),  dass  Zeus  die  Metis,  ehe 
er  sie  verschlang,  schwanger  gemacht  habe,  oder  den  anderen  Einfall 
bei  dem  Scholiasten  zur  Hias  (8,  89).  Nach  Ausscheidung  der  hier- 
auf bezüglichen  Verse  behalten  wir  übrig  (886.  887.  900): 

Zevs  όε  Ό-εών  βασιλεύς  ττρωτην  αλοχον  ϋ^έτο  Μήτιν 

τΐλεΐοτα  ^^εών  είδνΐαν  ίόέ  Ό^νψών  άνόρώπων. 

ώς  όή  οΐ  φράσϋαιτο  θ•««  άγαΟ-όν  τε  καχόν  τε^ 
also  eine  für  die  erste  Gemalin  des  Zeus,  eine  kinderlose  Metis,  voll- 
kommen passende  Trias,  die  erste  von  nennen,  welche  die  Kinder  der 
sechs  anderen  Gattinnen  und  die  Einzelgeburt  des  Zeus  und  eine  die- 
ser entgegengesetzte,  der  Here  enthalten.  Dass  hier  dem  für  sich  selbst 
so  leicht  sich  aufdringenden  Verdacht  einer  wenigstens  nachplatoni- 
schen Interpolation,  in  dem  traurigen  Geiste  Orphischer  Mystik  und 
Theologie,  durch  eine  erste  von  neun  Triaden  eine  sehr  starke  Be- 
stätigung gegeben  wird,  machte  mir  einst  bei  dem  Wahrnehmen  der- 
selben 2)  so  viel  Vergnügen,  dass  ich  sie  ausnahmsweise  notirte,  und 
mich  auch  freute,  sie  einige  Monate  später,  als  ich  Gruppe's  Abhand- 
lung las,  bei  ihm  wieder  zu  finden. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  man  durch  die  Verschiedenheit  des 
Textes  dieser  Stelle  bei  Chrysipp,  der  vor  200  starb  und  aus  wel- 
chem Galen  diese  Verse  anführt  (De  Hippocr.  et  Piaton.  dogm.  3, 
p.  273),  auf  andere  und  gar  mancherlei  Gedanken  geführt  werden 
kann,  worüber  Jul.  Caesar  gelehrt  genug  und  doch  sicher  nicht  er- 
schöpfend in  der  Zeitschr.  f.  Alterthumswissenschaft  1843  S.  402^-406 


1)  Diess  ist  in  dem  einer  übrigens  ganz  leeren  Bemerkung  angehängten 
Scholion  zu  Jl.  8,  31  y-cd  yccg  οντε  "Ομη{)ος  οντε  Ήσίοάος  μητέρα  αντης  ηαραδίάωαιν, 
nicht  erwogen,  oder  nicht  als  acht  anerkannt.  Und,  da  es  sicher  nicht  acht 
ist,  so  bestätigt  der  Scholiast  nur,  was  wir  ohnehin  annahmen,  dass  von  jeher 
die  Tochter  des  Zeus  aus  seinem  Haupte  hervorging. 

2)  In  Baden-Baden  im  Herbst  1850. 
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rhandelt.  So  ist  besonders  zu  bedenken,  dass  vielleicht  in  dem 
früheren  Text  nur  sieben  Triaden,  wie  sieben  Göttinnen,  waren,  indem 
nur,  und  zwar  weislich  und  fein  genug,  ausgelassen  war,  dass,  wenn 
Metis  Gattin  des  Zeus  war,  diess  auf  die  Tochter,  wenngleich  deren 
Geburt  aus  dem  Haupte  des  Zeus  nach  der  allgemeinen  und  nicht 
zu  erschütternden  Vorstellung  selbstverständlich  erfolgte,  was  zu  be- 
kannt war,  um  nothwendig  ausdrücklich  erinnert  werden  zu  müssen, 
natürlich  Einfluss  hatte,  diese  also  noch  mehr  wegen  der  Kunst  und 
der  Weisheit  als  wegen  der  Kriegskunst  geehrt  werden  sollte.  Dann 
konnte  aber  gerade  diese,  in  ihrer  Bedeutsamkeit  nicht  verstandene, 
Auslassung  den  Anlass  hergeben,  die  Trias  von  der  Kopfgeburt  der 
Athene,  welche  dann  die  hier  ebenfalls  verdächtige  Symbolik  von 
Here  und  Typhaon  nach  sich  zog,  einzuschieben.  Die  Verschiedenheit 
dieser  beiden  Triaden  in  dem  Exemplar  des  Chi-ysippus  selbst  ist  in 
Betracht  zu  ziehen.  Wir  werden  auf  den  ganzen  Abschnitt  mit  einer 
anderen  Vermuthung  zurückkommen. 


Inhalt  und  Zusammenhang. 

116.  Zuerst  war  Chaos,  Raum  (Göfcterl.  1,  293  f.).  Von  dem- 
selben Stamm  wie  χύος  ist  χάσμα,  aber  von  einer  engeren  und  be- 
sonderen Bedeutung,  welche  dem  anderen  Worte  selbst  Oppian  aus- 
nahmsweise giebt,  indem  er  es  für  Rachen  gebraucht  (Cyneg.  3, 
414.  4,  92).  Die  Hesiodische  Naturphilosophie,  die  älteste  uns  be- 
kannte Griechische,  hat  einen  sehr  volksmässigen  Charakter,  und  es 
ist  ein  ganz  naiver  Gedanke,  dass  Raum  eher  da  gewesen  sein  müsse 
als  die  darin  befindlichen  Dinge,  so  wie  ein  Bauplatz  vor  dem  Ge- 
bäude. So  fassen  das  Chaos  auch  Fr.  A.  Wolf  in  seiner  Ausgabe 
zur  Theogonie  V.  700,  G.  Hermann  Opuscula  2,  172  im  Gegensatz 
der  meisten  Späteren  oder  der  rohen  und  ungestalten  Masse  der 
Materie,  als  in  der  eigenen  Bedeutung  des  Wortes  den  von  aller 
Materie  leeren  Raum  van  Lennep  in  seiner  Ausgabe,  Guigniaut  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Hesiodische  Theogonie:  das  Leere  (le 
vide).  Was  Epicharmos  sagt:  Chaos  solle  als  der  erste  der  Götter 
entstanden  sein,  ^)  ist  nach  dem  Titel  Theogonie  und  der  schon  weiten 

1)  Diog.  Laert.  3,  10. 
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und  unbestimmten  Bedeutung  des  Wortes  S^eog  zur  Zeit  zu  beurthei- 
len  und  ohne  alle  Bedeutung.  Anders  schon  die  Naturphilosophie 
des  Alterthums,  (wiewohl  im  Platonischen  Timäus  der  Begriif  „des 
Raumes,  welcher  nie  vergeht,  sondern  allem  Entstehenden  gleichsam 
zur  Unterlage  dient,  sinnlich  nicht  wahrnehmbar  und  kaum  durch 
eine  Art  von  Bastardvernunft  zu  fassen"  [p.  52  a.  b.],  berührt  ist,) 
seit  Pherekydes,  Dieser  nemlich,  indem  er  das  Chaos  als  Grundstoff 
fasste,  liess  nach  falscher  Etymologie  {χεΐοϋ^αή  das  Chaos  Wasser 
bedeuten,  welches  dann  Thaies  von  eigenen  Ideen  ausgehend  als  Ur- 
stoff  setzte.  ^) 

Diesen  alten  Gelehrten,  zu  denen  auch  Ekphantos  gehört  bei 
Stobäus  (Ecl.  1,  11,  16),  welcher  zwar  sich  auch  selbst  widerspricht : 
τό  X8wv  xcci  τά  αδιαίρετα  σώματα,  diess  Letztere  nach  Demokrit,  mit 
dem  auch  ApoUonius  Ehodius  übereinstimmt,  so  wie  im  Wesentlichen 
Anaxagoras  (όμοΰ  πάντα  χρήματα  έ'ψ)  und  Piaton,  auch  Empedokles 
(πάν  iv  navTL  μέμικταή,  schliesst  auch  Ottfried  MüUei*  sich  an  in 
seiner  Griech.  Litterat.  Geschichte  1,  156,  indem  er  sagt,  dass  He- 
siodus  die  darauf  folgenden  Wesen  aus  dem  Chaos  entstehen  lasse 
und  es  sich  also  als  die  dunkele  Urquelle  alles  Lebens  der  Welt  ge- 
dacht haben  müsse,  so  wie  Schömann  in  seinem  Prometheus  (S.  35) 
das  Chaos  „einen  dunkehi,  unerforschlichen  Urgrund"  nennt,  „ein 
Erstes,  in  welchem  zwar  der  Keim  zu  allem  folgenden  geistigen  so- 
wohl als  materiellen  Dasein  lag,  welches  selbst  aber  als  ein  noch 
ganz  Unbestimmtes,  ünunterschiedenes  gedacht  wurde."  Wie  viel 
natürlicher  Plutarch  De  Iside  p.  374  b.  c,  dass  Hesiodus  der  Erde, 
dem  Eros  und  Tartaros,  das  Chaos  als  Raum  (χώραν  τινά  και  τόττον 
τον  παντός)  untergelegt  habe,  also  „ein  todtes  Chaos,  über  welches 
(und  einen  ersten  Stoff)  sich  eine  weltbildende  Kraft,  der  Eros,  sieg- 
reich erhebt,"  wie  Steinhart  sich  ausdrückt,  indem  er  die  (neu)  or- 
phische  Theogonie  entgegenstellt,  wonach  „die  Natur  selbst  ein 
ursprüngliches  Leben  hat  und  alle  Dinge  mit  Nothwendigkeit  durch 
einen  der  Natur  eingepflanzten  Bildungstrieb  aus  einem  Grundelemente 
hervorgegangen,  das  man  sich  bald  als  einfaches,  bald  als  doppeltes 


1)  Achill.  Tat.  in  dem  Fragment  aus  der  Einleitung  in  Arats  Phaenomena 
c.  3  in  des  Petavius  Uranologion.    Tzetzes  zur  Theogonie  116. 
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lachte,"  auch  berührt,  was  mehrere  Jonische  Philosophen  aus  dem 
Jhaos  gemacht  haben.  ^)  Weniger  zur  Beleuchtung  des  streitigen 
Wortes  als  der  allgemeinen  Ansichten  eines  berühmten  Mamies  führe 
ch  noch  an,  was  Lobeck  bemerkt  über  die  doctrina  Hesiodi  cuncta 
)articulatim  ex  inordinato  Chao  producentis :  sed  idem  tam  rudi  arti- 
icio  elaboratus  tamque  ineptis  fabulis  implicatus  est,  ut  Onomacriti 
)otius  quam  Piatonis  aetati  imputari  possit  (Aglaoph.  p.  613).  Anf- 
allend ist  auch,  was  A,  W.  von  Schlegel  beiläufig  geäussert  hat: 
,Das  Chaos  auf  das  ganze  sichtbare  Universum  bezogen,  ist  nichts 
Inders,  als  die  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Materie,  wozu  dann  die 
ntelligente  Schöpferkraft  nur  die  Form  hergeliehen  hätte.  Aber  als 
3ine  geologische  Theorie  betrachtet,  wird  sich  das  Chaos  ziemlich  gut 
ertheidigen  lassen."  ^) 

117 — 119.  Nachher  dann  die  breitbrustige  Erde,  aller  Dinge 
itets  fester  Sitz  und  Tartara.  Dass  Piaton  im  Symposion  mit  Aus- 
assung  von  Tartara  und  einem  zu  πάντων  interpolirten  Vers  verbindet 
irde  imd  Eros,  wie  auch  Aristoteles  in  zwei  Stellen,  Zenon  und  Sex- 
,us  Empiricus,  hat,  obgleich  Spätere  auch  Tartara  mit  anführen,  in 
ilexandria  Veranlassung  gegeben  V.  119  zu  ächten.  In  der  Regel 
iah  man  mehr  auf  das  Aeussere  der  Worte,  als  auf  das  Innere  und 
wird  man  übersehen  haben,  dass  nach  dem  Hesiodischen  Sprach- 
gebrauch Tartarus  und  Gäa  zusammengehören,  Τάρταρα  τ  ήεράεντα 
ιυχψ  χΟ^ονός  ενρνοόείης,  was  durch  das  Mass  der  unter  der  Erde 
lieh  ausdehnenden  Tiefe  des  Tartaros  721—725  nicht  aufgehoben 
vird.  Für  jene  Philosophen  und  die  Zusammenstellung  von  Chaos, 
Srde,  Eros  war  also  die  Auslassung  nm*  eine  Abkürzung.  Die  Ilias 
lennt  den  Tartaros  βά&ιστον  βέρε&ρον  νηο  χθ-ονός,  ebenfalls  so  tief 
mter  der  Erde  wie  den  Himmel  über  ihr  (8,  13),  und  der  theogonische 
Jnterschied  ist  nur,  dass  sie  diesen  erst  selbst  über  sich  wölbt,  wäh- 
lend Tartaros  zu  ihr  gehört,  τάρταρα  γαίης  841.  Den  Tartaros 
lennen  Plutarch,  Pausanias  und  Andere  nach  ihnen  aus  diesem  Vers, 
ler  meiner  Meinung  nach  von  mehreren  Herausgebern  mit  Unrecht 
verworfen  wird:  unrichtig  ist  nur,  wenn  man  nach  ihm  ein  drittes 
lach  Chaos  und  Gäa  versteht  und  komisch,  wenn  man  auch  dieses 

1)  Hallische  Allgemeine  Litteratur-Zeitung  1844  S.  628. 

2)  In  der  Vorrede  zu  der  Uebersetzung  von  Prichards  Aegypt.  Mythol.  S.  XVII. 


112 

ürprincip  nennt.  Dem  Wort  nach  scheint  Τάρταρα  Finsterniss,  Wust 
zu  sein,  welche  Bedeutung  durch  die  Reduplication  wie  in  manchen 
andern  Wörtern  verstärkt  wird.  An  eine  Contraction  aus  ivtQreQu 
ist  nicht  zu  denken  mit  einem  Orphiker  (fr.  6,  4):  τά  iviQreQa, 
νείατα  γαίης,  da  hierin  die  Präposition  das  Wesentliche  ist,  wie  in 
υπέρτερα.  j 

120—122.  Aristoteles  citirt:  τ^δ^Έρος  ög  τταντέασι  μετατιρίττεί  ' 
άϋανατοισι.    Und  Eros,  eine  der  bedeutendsten  Ideen  des  griechi- 
schen Alterthums.   Hesiodus  schildert  ihn  zwar  als  den  Olympischen, 
welcher  die  Herzen  der  Götter  und  Menschen  bezwingt,  doch  diesS 
nur  nach  einer  Neigung  der  Alten  unter  dem  Namen  von  Göttern' 
die  Begriffe  verschiedener  Zeiten  und  Kreise  zu  identificiren,  da  an 
dieser  Stelle  nur  der  kosmologische  Eros  verstanden  werden  kann, 
der  als  Regung  oder  Trieb  in  der  Erde  waltet,  lebendige  Bildungs- 
kraft.    In  die  Theogonie  ist  dieser  aus   dem  Cultus  übergegangen, 
nicht  aus  ihr  als  eine  persönliche  Gottheit    entnommen  worden,  wie 
etwa  Mnemosyne,   die  zwar  in  einem  Hymnus  des  Proömion  auch 
schon  als  Göttin  in  Pieria  vorkommt.     Der   Eros   in   Thespiä  und 
Parion,  durch  einen  unbehauenen  Stein  bezeichnet,  war  ohne  Zweifel 
älter  als  die  Hesiodische  Theogonie,  und  die  lebendige  Naturkraft  zu 
denken  und  zu  verehren  lag  nicht  entfernter  als   die  De  Mutter  zu 
nennen.     Eher  möchte  man  aus  der  Hesiodischen   Schilderung   des 
Eros  schliessen,  dass  zur  Zeit  auch  in  Thespiä  Eros  schon  die  engere 
Bedeutung ,  menschliche  Liebe,  angenommen  hatte,  so  wie  vermuthlicl 
auch  die  Chariten,  die  Töchter  der  Hera,  schon  bald  nach  der  Ge- 
staltung der  Olympischen  Götterwelt  zu  Orchomenos  aus  Chariten  dei 
Bodens,  die  in  vom  Himmel  gefallenen  Steinen  seit  Eteokles  dor 
zuerst  und  am  meisten  verehrt  worden  sein  sollen,  in  menschlich( 
Chariten  übergegangen  waren.     In  der  Japanischen  Mythologie  sol 
mitten  inne  zwischen  Himmel  und  Erde  Kami,  ein  göttlicher  Geist, 
geboren  sein.     So  nennt  Sappho  den  Eros  Sohn  des  üranos  und  der 
Gäa.    Der  Hesiodische  Eros  war  würdig  von  Parmenides  als  Princip 
aufgestellt  zu  werden,  ^)  und  wenn  er  Sohn  der  Zeit  genannt,  also 


1)  Aristot.  Metapb.  1,  4. 
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in  Zeus  Kronion  gestellt  wird  ^),  so  hebt  diess  den  kosmologischen 
:!harakter  nicht  auf.     Götterl.  1,  348-352.  2,  721—728. 

123 — 125.  Aus  dem  Chaos  wurden  geboren  schwarze  Nacht 
md  Erebos,  das  Dunkel  auf  Erden  und  in  der  Unterwelt  oder  dem 
Tartaros;  die  unendliche  Leere  ist  finster,  Finsterniss  hängt  an  ihr 
mzertrennlich.  Nyj  und  Erebos  erzeugten  Aether  und  Tag,  wie 
las  Frühere  das  Spätere. 

Der  Eindruck,  dass  der  aufgehende  Tag  aus  dem  Schoos  der 
iiacht  geboren  werde,  ist  so  natürlich  und  allgemein,  dass  viele  Yöl- 
icer  die  Zeit  nach  Nächten  zählten  und  der  bürgerliche  Tag  mit  der 
fiacht  anfing,  wesswegen  man  nicht  ήμερονϋκτιον,  sondern  ννχ^-ημε- 
oov  sagte:  νύκτας  r^ μέρας  τε,  wie  ζ.  Β.  Sophokles.  Thaies  sagt 
ironisch  ausweichend  auf  die  Frage,  was  früher  gewesen  sei,  Nacht 
Dder  Tag:  die  Nacht  um  einen  Tag,  und  ähnlich  antworten  dem 
Alexander  die  Indischen  Gymnosophisten  ^). 

126 — 128.  Gäa  erzeugte  zuerst  gleich  ihr  selbst,  d.  i.  gleich 
ausgedehnt,  den  sternigen  Himmel,  sie  überall  zu  umhüllen,  damit 
sie  den  seligen  Göttern  ein  immerdar  fester  Sitz  sei.  Eine  merk- 
würdige Stelle  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  von  Himmel  und  Olympos. 
In  der  früheren  Periode  war  Zeus  und  Himmel  eins  oder  Zeus  im 
Himmel;  durch  den  Mythus  vom  Götterberg  wurde  der  Sitz  des  Zeus 
and  der  Götter  der  Erde  zu  eigen,  obwohl  auch  die  Bedeutungen  von 
Olympos  und  Himmel  andererseits  in  Schwanken  geriethen.  Auch  in 
ier  Mosaischen  Genesis  entsteht  der  Himmel  aus  der  Erde;  nach 
ien  Aegyptern  lagen  Himmel  und  Erde  Anfangs  in  einander.  Noch 
in  Herodots  Zeit  erschien  die  Welt  als  die  Umgebung  der  Erde. 

Dann  zeugt  die  Erde  die  hohen  Berge,  nach  der  Natur  von  Grie- 
chenland zu  reizenden  Behausungen  für  die  Nymphen,  wie  den  Himmel 
für  die  Götter,  und  auch  die  unfruchtbare,  in  Fluthen  stürmende  See, 
den  Pontos,  ohne  Liebesanreizung.  Der  Himmel  hängt  am  Horizonte 
nicht  mehr  mit  der  Erde  zusammen  als  das  Meer  an  den  Küsten. 
Wegen  ihrer  unendlichen  Ausdehnung  aber  haben  sie  den  gleichen 
Anspruch  neben  ihr  als  Theile  oder  Erzeugnisse  von  ihr,  wodurch  sie 
als  die  Hauptperson  unter  den  dreien  bezeichnet  ist,   betrachtet  zu 

1)  Schol.  ApoUon.  Rh.  3,  26. 

2)  Plut.  Alex.  64. 
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werden.  Eher  in  dieser  Anschauung  möchte  ich  den  Grund  suchen, 
als  in  der  Hypothese,  welche  den  Griechen  geliehen  wird,  dass  das 
Meer  „aus  den  Bornen  der  Erde  heraufstrudele, "  weil  sie  es  ohne 
Eros  erzeugen  ^).  Die  Idee  des  Okeanos  steht  damit  in  gar  keiner 
Beziehung.  Wie  nachher  Gäa  mit  dem  Uranos  die  Titanen  erzeugt, 
so  folgt  auch  eine  Eeihe  von  ihr  und  Pontes  abstammender  Wesen, 
worunter  auch  Nereus,  der  wirkliche  alte  Meergott.  Von  Eros  wird 
nicht  wie  von  Chaos  und  Gäa  ein  Erzeugniss  genannt,  weil  er  in 
Allem  unsichtbar  wirkt  und  nur  durch  seine  in  aller  Materie  kennt- 
liche Wirksamkeit  selbst  zur  Erscheinung  kommt,  der  Eros  der  Na- 
tur nämlich,  indem  die  aus  poetischer  der  doctrinellen  Bestimmtheit 
entgegengesetzter  Licenz  vorher  ihm  beigegebene  Schilderung  ganz 
ausser  Augen  gelassen  wird. 

132 — 138.  Drauf  aber  gebar  Gäa  zum  üranos  gebettet  die 
zwölf  Titanen,  die  Kyklopen  und  die  Hekatoncheiren ,  nämlich  den 
tiefkreisenden  Okeanos,  Koios,  Krios,  Hyperion  und  Japetos,  und 
sechs  Töchter :  Theie,  Khea,  Themis,  Mnemosyne,  Phöbe  und  Tethys ; 
zuletzt  nach  diesen  Kronos,  den  Jüngsten,  den  verschlagensten,  furcht- 
barsten der  Kinder.     Götterl.  1,  277—282. 

Den  vollen  Gegensatz  gegen  die  Idee  der  Schöpfung  ist  die  Kos- 
mogonie  der  Alten,  noch  bestimmter  aber  die  Idee  der  Potenzen,  aus 
denen  in  der  Hesiodischen  Theogonie  die  Dinge  zum  Theil  abgeleitet 
werden  ^).     Selbst  Okeanos  und  Tethys  sind  nicht  erfahrungsmässig, 
sondern  ideell  gesetzt,  um  Plüsse  und  Quellen  zu  erklären.  So  Theia 
und  Hyperion.  Am  weitesten  versteigt  sich  diese  Idealistik  im  dritten 
Paar  Κρΐος  und  Ενρνβίη,  als  erster  Potenz,  wovon  in  zweiter  stam- 
men Ι^οτραΐος,  sternig,   Παλλάς,   schwungsam,   Πέρσης,   Potenz  von 
Perseus,  Licht,  darum  vermählt  mit  Asterie,   der  Tochter   des  Köosj 
(409),  Kräfte  des  Sternhimmels,  des  Umschwungs,   des  Lichts.      Die! 
Eigenschaft  des  Perses:  ος  και  τταοιν  μετέηρεπεν  ίόμοσνντ}σιν,  weill 
nach  mythischem  Styl   ein  schmückendes  Beiwort   nicht  leicht  fehlt 
und  für  Perses   ein    von  der  Gestalt  genommenes  nicht  wohl  passte. 


1)  0.  MüUer  Prolegg.  S.  379. 

2)  Irrig  van  Lennep  zu  132:  nee  dubiura  est,  quin,  quae  deinceps  recensen- 
tur  Titanum  ac  deorum  nomina  omnia  ex  antiquissima  Graecorum  religione 
coniunctisque  cum  ea  mythis  prolata  sint. 
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Aehnlich  wie  Pallas,  befremdlich  als  Vater  der  Selene  genannt,  (H. 
in  Merc.  100)  ein  Sohn  des  Megamedes  (Hochverständig),  vielleicht  weil 
eine  grosse  Weisheit  der  Natur  in  ihm  liege,  wie  auch  in  Perses.  In 
dritter  Potenz  von  ^AozQoiog  und  "Ήως  Ήριγένεια,  die  auch  nur  Erschei- 
nung, unkörperlich  ist,  Zephyros,  Boreas,  Notes  und  die  Sterne.  Die 
Winde  haben  ihren  Ursprung  in  der  Morgenfrühe  und  die  Sterne,  in 
so  fem  als  sie  in  seiner  Frische  und  Klarheit  am  stärksten  funkeln. 
Die  Sippschaft  des  dritten  Paares  giebt  ein  Gegenstück  ab  zu  der 
geschickten  Gruppirung  der  allegorisch-märchenhaften  und  zum  Theil 
rein  allegorischen  Personen,  die  von  Nyx  und  besonders  von  Pontos 
abstammen.  Von  Pallas  und  der  Okeanide  Styx:  Zelos,  Nike,  die 
dem  physischen  Pallas  entsprechen,  Kratos  und  Bie,  die  ihm  von  der 
physischen  wie  von  der  ethischen  Seite  verwandter  Natur  sind.  Und 
diese  alle  sind  bei  Zeus  durch  ihrer  Mutter  Wahl  und  Beschluss. 
Κοΐος  und  Ooißr,  in  zweiter  Potenz  Αψώ  und  'Άστερίη,  in  dritter 
von  'Άστερίη  und  Πέρσης  Hekate.  Auf  diese  Art  wird  in  die  Theo- 
gonie,  die  allumfassend  sein  soll,  der  Vorrath  mythologischer,  dem 
Cult  fem  stehender,  Sagen  und  der  ethisch -psychologischen  Begriffe 
eingeflochten. 

Okeanos  ist  nicht  Griechischen  Ursprungs,  nicht  abzuleiten  von 
ώκνς  mit  Grotefend  in  den  Geographischen  Ephemeriden,  G.  Hermann 
in  den  Briefen  an  Creuzer  (S.  159)  und  Griechischen  Grammatikern 
(ώκύς  und  raetv  Steph.  Byz.  s.  v.).  Er  gehört  nicht  der  wirklichen 
Natur  an,  und  ist,  wie  nicht  in  der  Anschauung,  so  auch  nirgendwo 
im  Cultus.  Eine  andere  Wortform  ist  ^Ωγψ,  "Ώγηνος,  '"Ωγενος  ^).  W. 
von  Humboldt  erklärt  Ogen,  Okeanos  von  dem  Indischen  Ogha,  Ogh 
bei  Alex.  v.  Humboldt  Kritische  Unters,  über  die  geogr.  Kenntnisse 
von  der  neuen  Welt,  1,  49  f.,  (welcher  auch  nach  Bochart  das  Phöni- 
zische  einmischt  mit  Eücksicht  auf  den  atlantischen  Ocean,  der  mir 
hierher  nicht  zu  gehören  scheint)  ^).     So  auch  Fr.  Windischmann 

1)  Pherecydes  p.  51  Ζάς  ποιεί  φάρος  μέγα  τε  xai  χαλάν  xai  έν  αντω  ηοιχίλλει 
γην  xai  'ίίγηνον,  xai  τα  'ίίγηρου  δώματα.  Hesych.  Ώ,γην.  ώχεανός,  'Ω,γένιον  ηαλαιόν. 
Steph.  Byz.  ^Ώ,γενος,  αρχαίος  ϋ-εός,  οϋ^εν  ώγενί&αι  xai  ώγένιοί  αρχαίοι.  Lycophr. 
231  γραΐαρ  σύνεννον  "ίΐγένον  Τιτηνίόα.  {Ύη&ύν).  Buttmann  zog  Γνγης  zu  dem- 
selben Stamm. 

2)  Das  Ideelle  aus  älteren  Zeiten  durch  reale,  erfahrungsmässige  Gegenstände 
erklären  zu  wollen,  war  frühzeitig  auch  die  Gewohnheit  des  gelehrten  Alter- 
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ürsagen  der  Arischen  Völker  1852  S.  5 — 7 ,  der  aucli  ^Ώγνγος  eben 
daher  ableitet.  Die  Idee  des  Okeanos,  aus  Asien  mitgebracht,  wie 
die  des  Japetos  und  weniger  weit  her  der  Ehea,  kann  ein  sehr  eigen- 
thümliches  Gepräge  angenommen  haben;  er  ist  bei  Homer  ein  Fluss 
(Jl.  14,  245),  tieffliessend ,  aus  welchem  alle  Flüsse  und  das  ganze 
Meer  und  alle  Quellen  und  Brunnen  fliessen  (21,  195),  aus  welchem 
Helios  aufgeht  (Od.  19,  434,  wo  das  Beiwort  άκαλαρΙ)είτΐ]ς  hinzuge- 
fügt ist,  11,  13),  und  vermählt  ist  ihm  Tethys,  die  Ernährerin  ^), 
so  wie  er  durch  die  Flüsse  und  Brunnen  ernährt.  Tethys  ist  auch 
unter  den  zwölf  Titanen  genannt  und  als  Mutter  der  Flüsse  und  der 
Okeanidischen  Nymphen  aufgeführt.  Zu  ihnen  zu  gehen  giebt  Here 
vor,  als  sie  den  Zeus  einschläfert.  Auch  in  der  Theogonie  ist  er 
tiefstrudelig,  tieffliessend  (133.  260),  ein  vollständiger  Fluss  (τεληεις 
242),  der  seine  Quellen  hat  (382),  der  heilige  umkreisende  Strom 
(788 — 791)  und  bei  Aeschylus  liegt  er  in  seiner  Grotte  wie  Prome- 
theus in  der  seinigen  (Prom.  322,  532).  Er  ist  also  eine  angeerbte 
poetische  Idee,  das  Urwasser,  unter  welcher  Form  es  auch  sei,  bei 
den  Griechen  aber  als  erdumfliessend ,  nach  allen  Seiten  hm  ausströ- 
mend gedacht,  der  vor  den  Hesiodischen  Titanen  als  Potenzen  wie 
Köos,  Ejios,  Hyperion  sehr  im  Vortheil  erscheint.  Götterl.  1,  285. 
292.  648. 

139 — 146.  Dann  gebar  Gäa  die  Kyklopen:  Brontes,  Steropes, 
Arges,  die  im  Uebrigen  den  Göttern  ähnlich  waren,  aber  ein  einziges 
Auge  lag  mitten  in  der  Stirne,  und  Kyklopen  wurden  sie  genannt, 
weil  ein  kreisförmiges  Auge  ihnen  in  der  Stirne  lag:  und  Kraft  und 
Gewalt  und  Geschick  zu  Werken  waren  ihnen  eigen. 

Da  μηχαναϊ  in  εργοις  nicht  wohl  anders  als  auf  die  hämmern- 
den Kyklopen  bezogen  werden  kann  ^),  so  sehen  wir  hier  die  kosmi- 

thums.  So  hat  denselben  falschen  Begriff  des  Griechischen  Okeanos  auch  Pha- 
vorinos  nctyrodan.  Ιστορ.  bei  Stephanus  Byz.  s.  v.  ηροσαχορευονσι  &ε  την  εξω 
&ύλατταν  έχεΐ  μεν  οΐ  ηολλοι  των  βαρβάρων  ϋχεανόν,  οί  &h  την  Άσίαν  οίχονντες 
μεγάλην  &αλατταν,  οί  &"Έλληνες  Άτλαντι,χόν  ηέλαχος. 

1)  Götteri.  1,  617  ff. 

2)  Oder  sollten  die  Wirkungen  des  einschlagenden  Blitzes  in  ihrer  wunder- 
baren Manigfaltigkeit  zu  verstehen  sein,  was  auch  in  einer  alten  Erklärung  aus- 
gedrückt und  nur  schlecht  oder  unverstanden  ausgedrückt  wäre  in  den  Worten 
der  Schollen:  ort  ούτοι  τεχνΐται  ειαϊν  εν  τοις  ϋ^εοΐς?  Dann  würde  Vieles  in  dem 
Obigen  wegfallen. 
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len  Kyklopen  und  jene  Donner  und  Blitz  (den  letzteren  in  zwei 
Brsonen  nach  seiner  verschiedenen  Erscheinung)  mystisch  oder  mytho- 
jisch  in  Eins  verschmolzen,  eben  so  wie  den  kosmischen  Eros  mit 
dem  menschlichen,  und  hiernach  erst  erhält  der  Vers,  dass  sie  aus 
Unsterblichen  in  redende  Sterbliche  verwandelt  wurden,  seine  Bedeu- 
tung, und  die  sich  daran  schliessende  Etymologie  von  κύκλος  und  ώτ// 
wird  zugleich  von  der  Aechtung  befreit,  wenn  man  nun  zwei  Triaden 
für  die  Kyklopen  anerkennt  und  nur  den  Vers  οι  ΖψΙ  βροντη'ν  τ 
edooav  τενξάν  τε  κεραννόν  ausschliesst.  Den  Vers,  welcher  die  Ver- 
wandlung ausdrückt,  hat  Ki'ates  gelesen  und  wie  die  Schollen  anstatt 
des  Verses  oi  S"  ήτοι  τα  μεν  άλλα  d^soig  έναλίγκιοι>  ήσαν,  der  sehr 
entbehrlich  ist,  vermuthlich  den  von  andern  Alexandrinern  nicht  ver- 
standenen, aber  wegen  μηχαναί  τ  επί  ε'ργοις  nothwendigen,  aus  dem  Text 
verdrängt ;  auch  van  Lennep  und  Orelli  (gegen  Göttling)  lassen  ihn  aus. 
147—153.  Drei  andere  Söhne  von  Gäa  und  üranos,  gross  und 
gewaltig,  unnennbar :  Kottos,  Briareos  und  Gyges,  mit  hundert  Armen 
und  fünfzig  Köpfen.  Bemerkenswerth  ist  das  Beiwort  ονκ  ονομαστοί, 
das  wohl  nur  bedeuten  kann  mit  Namen  nicht  ausdrückbar,  um 
nämlich  ihre  ungeheure  Gewaltigkeit  dadurch  anzudeuten.  Sie  hatten 
wirklich  Namen  und  Briareus,  nach  Homer  auch  Aegäon,  Fluthmann, 
drückt  sicher  Gewalt  aus,  Gyges,  wie  Ogyges,  nur  das  Element  ^), 
und  Kottos  mochte  schon  früh  nicht  recht  sprechend  sein  ^).  So 
sieht  man  also,  dass  jene  Namen  dem  Dichter  keine  rechten  Namen 
waren,  und  zugleich,  wie  sehr  man  gewohnt  war,  in  den  Namen  einen 
scharfen  und  treffenden  Ausdruck  des  Wesens  und  der  Eigenschaften 
zu  sehen.  Die  Hekatoncheiren  sind  ein  Symbol  der  furchtbaren  Ge- 
walt des  Wassers,  ihre  fünfzig  Köpfe  gehen  nur  auf  seine  Verbrei- 
tung und  Vielheit,  wie  die  Zahl  der  Okeaniden,  welche  aber  sich  auf 


1)  Γνης  in  vielen  Handschriften  und  Ausgaben  des  Hesiodos,  so  wie  es  auch 
bei  ApoUodor  und  den  Römern  schwankend  ist,  muss  aufgegeben  werden,  wie 
Mützell  und  van  Lennep  zeigen.  Zu  setzen  Γνης  ist  man  wahrscheinlich  durch 
den  Sammtnamen  "Εχατογ χείρες  veranlasst  worden,  indem  man  es  von  γυΐον 
herleitete,  wie  auch  Kanne  erklärt  »Der  Gliederstarke«,  Mythologie  S.  23,  und  an 
άμψίγνηεις-Τνης  dachte,  so  wie  Bentley  ad  Hör.  Carm.  2,  17,  14  und  Buttmann 
Lexilogus  2,  271.  Richtig  auch  Schol.  Apollon.  1,  1165:  Βριάρενς  xai  Αιγαίων 
xai  Γυγης  αυνοννμως. 

2)  Aesch.  Trilog.  S.  148  ff. 
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die  woMthätigen  Flüsse  und  Quellen  beziehen.  Die  je  hundert  Arme 
aber  der  drei  Figuren  versinnbilden  die  furchtbare  Gewalt  des  Was- 
sers, die  sowohl  in  der  stürmischen  See  als  in  den  Bergströmen  an- 
schaulich wird.  Diese  χ&ίμαρροι  spielen  in  der  Griechischen  Natur  eine 
grosse  KoUe.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  setze  ich  ein  paar  Worte 
her  aus  dem  Tagebuch  meiner  Griechischen  Keise,  zwischen  Bostitza 
und  Patras:  „Dass  die  Bergströme  so  grosse  Strecken  mit  zum  Theil 
sehr  grossen  Steinen  überdecken  könnten,  würde  man  kaum  glauben, 
sähe  man  nicht  an  mehreren  Stellen  ihren  Lauf  (zur  Zeit  nämlich, 
wann  sie  fliessen);  die  man  freilich  überall  aufsuchen  könnte,  aber 
der  Ausdehnung  wegen  meistentheils  gar  nicht  erkennt."  Götterl.  3, 
156.  1,  263.  288. 

Um  so  mehr  also  war  in  Griechenland  die  Gewalt  des  Wassers 
als  das  Furchtbarste  in  der  Natur  neben  dem  Gewitter  Jedermann 
anschaulich.  Für  unrichtig  muss  ich  daher  auch  in  dieser  Hinsicht 
die  Ansichten  0.  Müllers  halten  in  der  Gr.  Litteraturgeschichte  1, 
159,  wo  er  die  „Hekatoncheiren  für  die  furchtbare  Gewalt  grösserer 
Naturrevolutionen "  erklärt. 

154 — 182.  Der  Widerwille  des  Uranos  gegen  seine  Kinder,  die 
er,  wie  einer  geboren  ward,  in  die  Erde  verbirgt,  und  den  Entschluss 
dieser  sich  zu  rächen,  wozu  nur  Kronos,  der  jüngste,  die  Hand  bietet, 
ist  nacherzählt  Götterlehre  1,  272  f.,  wobei  die  von  Schömann  De 
Titanibus  Hesiodeis  Opusc.  2,  p.  96  s.  nachgewiesenen  Schwierigkei- 
ten übersehen  worden  sind ,  wegen  deren  Preller  mit  Kecht ,  gegen 
die  falsche  Lesart,  die  Einschliessung  in  die  Erde  auf  die  Hekaton- 
cheiren  und  Kyklopen  beschränkt,  ohne  sich  bei  der  nothwendigen 
Emendation  des  Textes  aufzuhalten.  Mehrere  hatten  diese  versucht, 
aber  es  kann  keine  genügen,  da  immer  die  Lücke  bleibt,  dass  über 
das  Schicksal  der  sechs  Paare  von  Titanen  nichts  zu  errathen  ist,  die 
eben  die  falsche  Emendation  des  alten  Kritikers,  die  auch  dieser  mit 
unter  die  Erde  gezogen  hat,  veranlasst  zu  haben  scheint.  V.  154 
γαρ  ist  ohne  Zusammenhang. 

Die  Entmannung  des  Uranos  bedeutet  die  Vollendung  der  Schöpfung, 
die  in  der  Zeit  abgeschlossene  Erzeugung,  ein  Symbol,  entstanden 
bei  der  Betrachtung  der  unendlichen  Manigfaltigkeit  der  Geschöpfe. 
Diese  Geschichte  hat  ihren  Platz  aber  natürlich  über  dem  Kronos 
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einnehmen  müssen  und  so  den  täuschenden  Schein  eines  IJranos  und 
einer  Gäa  ausser  Zeus  und  Demeter  erzeugt.  Eins  entspringt  aus 
dem  Anderen,  wie  Zeus  einen  Vater  erhält  und  Kronos  den  Himmel 
in  seiner  Schöpfung  Gränze  setzt,  so  wird  genealogisch  verflochten 
Uranos,  des  Zeus  Grossvater.  Kronos  an  der  Spitze  wäre  durchaus 
fremd  gewesen,  er  hatte  ja  nur  einer  besonderen  Vorstellung  beiläufig 
den  Ursprung  zu  danken.  Die  Speculation  war  wenig  thätig,  ging 
gleich  in  das  Naive  über;  nichts  ist  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkt betrachtet,  sondern  nach  mythischer  Phantasie. 

183 — 187.  Mit  dem  Schleudern  der  abgeschnittenen  Zeugungs- 
theile  des  Uranos  in  das  Meer,  um  den  Ursprung  der  Aphrodite  zu 
erklären,  ist,  weil  diese  hier  in  ungünstigem  Sinn  aufgefasst  ist,  eine 
nicht  nach  Art  des  Mythus  entsprungene,  sondern  aus  mythologischem 
Nachdenken  in  einer  späteren,  in  der  Mythendichtung  künstlicheren 
Zeit  hervorgegangene  Dichtung  verknüpft  worden:  die  Erzählung 
nemlii'h,  dass  aus  den  herabgefallenen  Blutstropfen  des  Gliedes,  wäh- 
rend es  über  der  Erde  zum  Meer  hinflog,  drei  andere,  gleichfalls 
bösartige  Wesen  entsprungen  seien:  die  Erinnyen,  die  Giganten  und 
die  Melischen  Nymphen.  Von  den  Erinnyen  und  auch  von  den  Gi- 
ganten, wenn  man  sich  den  Mythus  der  Gigantomachie  so  frühzeitig 
denken  darf,  gilt  diess  so  entschieden,  dass  man  im  voraus  veranlasst 
ist,  ihn  auch  auf  die  Melischen  Nymphen  überzutragen.  Denn  μελία 
heisst  die  Esche  und  in  der  Ilias  und  bei  Späteren  auch  die  Lanze. 
Daher  war  in  den  Tagen  und  Werken  das  dritte,  eherne  Menschen- 
geschlecht, das  sich  mit  eigenen  Händen  umbrachte,  aus  Eschen  ge- 
bildet (145).  Die  Nymphen  aber  der  Eschen  sind  eins  mit  den 
Bäumen,  wie  die  Dryaden  mit  den  Eichen.  Callimachus  in  Jov.  47 
JixTmai  Μέλιαι;  in  Del.  αντόχί^ων  Μελίη.  Bei  den  Germanen  hiess 
der  erste  Mann  Esche,  Askr,  die  Frau  Embla  (Emsig).  Der  Krieg  dem- 
nach ist  als  ein  Uebel  neben  Kebellion  und  Schuld  gestellt.  Dass  die 
Dichtung  von  dem  Ursprung  dieser  drei  Uebel  späteren  Ursprungs 
sei,  wird  dadurch  noch  wahrscheinlicher,  dass  die  Abstammung  der 
Erinnyen  von  der  Nyx  neben  den  Mören  in  einer  kleinen  Keihe  von 
Triaden  vorkommt  (220 — 222),  wo  sie  mehr  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat,  als  da,  wo  sie  neben  Giganten  und  Melischen  Nymphen 
gestellt  sind.     Dass  dort  der  Name  selbst  ausgelassen  ist,  erklärt 
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sich  aus  heiliger  Scheu  und  ist  selbst  sehr  bezeichnend,  kann  aber 
als  Anlass  gedacht  werden  zu  der  Dittographie,  dass  dort  die  Erinnyen 
noch  einmal  vorkommen.  Möglich,  dass  auch  die  zwölf  Titanen  als 
ein  Mythus  für  sich  in  eine  ältere  Titanomachie  hereingezogen 
worden  sind,  mit  der  sie  nicht  in  allen  Beziehungen  wohl  zu  ver- 
einigen waren,  besonders  insofern  sie  als  Potenzen,  woraus  Götter  der 
Zeusdynastie  entspringen  sollten,  oder  als  geistige  Wesen,  Themis, 
Mnemosyne,  in  der  Titanenschlacht  ganz  unberücksichtigt  bleiben. 

188 — 206.  Als  Kronos  das  Schamglied  {μήδεα)  abgeschnitten, 
warf  er  es  vom  Pestland  in  das  Meer;  so  fuhr  es  lange  Zeit  über 
Meer,  und  weisser  Schaum  entsprang  aus  dem  unsterblichen  Fleisch, 
und  in  diesem  ward  eine  Tochter  genährt,  die  nahete  sich  zuerst 
Kythera  und  kam  von  da  nach  Kypros  und  stieg  hervor ;  Gras  wuchs 
unter  ihren  Füssen:  Aphrodite,  die  schaumgeborne  Göttin  nennen  sie 
Götter  und  Menschen,  weil  sie  im  Schaume  genährt  ward;  Kythereia 
aber,  weil  sie  auf  Kythera  gestossen  war,  und  Kyprogeneia,  weil  sie 
in  Kypros  geboren  wurde;  und  φιλομμηόης,  οτι  μηόέων  έξείραάνΟ^η. 
Eros  begleitete  sie  und  Himeros  folgte  ihr,  als  sie  neu  geboren  zum 
Geschlechte  der  Götter  ging.  Diese  Ehre  aber  und  Bestimmung  hat 
sie  von  Anfang  bei  Göttern  und  Menschen,  jungfrauenhaftes  Gekos, 
Lachen,  Bethörung,  süsse  Womie,  Liebeslust  und  Schmeichelrede. 

Diese  Dichtung,  welche  sich  dem  alten  und  allgemeinen  Glauben, 
dass  Aphrodite  Kyprischen  Ursprungs  und  von  da  nach  Kythera  über- 
gegangen sei,  entgegenstellt,  hat  zum  Grunde  nicht  bloss  die  un- 
streitig falsche  Etymologie  des  auch  heute  noch  unerklärten  Namens, 
sondern  auch  die  üebereinstimmung  des  Wortes  nach  ihr  mit  der 
Auffassung  der  Göttin  von  Seiten  des  Dichters,  der  zwar  die  allge- 
meine Meinung,  die  ihr  huldigt,  nicht  wegläugnen  kann,  aber  doch 
verräth  und  durchblicken  lässt,  dass  ihm  die  Liebeslust  (φιλότης), 
als  ein  grosses  üebel  (μέγα  ττήμά)  erscheint,  und  so  auch  Pandora 
als  Mutter  der  Weiber  ein  grosser  Schaden  in  den  Werken  und  Ta- 
gen. Darum  verwandelte  er  die  meergeborene  Kyprische  Göttin  in 
eine  schaumgeborene,  αφρογενης,  obgleich  Schaum  nicht  ein  Haupt- 
charakter des  Meeres  ist,  und  diess  erinnert  sehr  an  Lockerheit,  so 
wie  φιλομμειόης  in  (ριλομμηδής,  welcher  leichte  Wortwitz  vielleicht 
sogar  Veranlassung  gegeben  hat,  die  μηόεα  des  Uranos  und  sie  zu 
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rerknüpfen  ^).  Zufällig  trifft  mit  dieser  satyrisch  gemeinten  Abstam- 
mung der  Aphrodite  von  Uranos  zusammen,  dass  die  Kyprische 
Aphrodite  oder  Kythereia  auch  Urania  hiess,  welcher  hier  eine  neue, 
besondere  Abstammung  beigelegt  wird.  Hiemach  erscheint  Aphrodite 
eigentlich  älter  als  Here  und  Athene,  worauf  der  Scholiast  zu  Apol- 
lonius  (3,  52)  aufmerksam  macht. 

Nach  206  ist  die  Uebernahme  der  Herrschaft  durch  Kronos  nicht 
übergangen  oder  ausgefallen  (Göttling  p.  XLH),  sondern  sie  fehlt 
wohl,  weil  darüber  keine  Tradition  ausgesprochen  war.  Sonst  hätte 
nicht  erst  Zeus  die  von  Uranos  gefesselten  Kyklopen  und  Hekaton- 
cheiren  aus  ihren  Banden  befreit.  Im  Blitz  ist  der  Scepter;  diesen 
hatte  Kronos  nach  keiner  Tradition  je  geführt,  und  nichts  in  allem 
Mythischen  bringt  ihn  mit  dem  Gewitter  in  Verbindung. 

207—210.  Die  hierauf  folgende  Etymologie  des  Namens  der 
Titanen,  auf  deren  Unrichtigkeit  es  hierbei  gar  nicht  ankommt,  un- 
terbricht offenbar  an  ungehöriger  Stelle  den  Zusammenhang,  der  ein 
genealogischer  ist,  was  durch  die  längere  Erzählung  über  den  Ur- 
sprung der  Aphrodite  nicht  geschieht.  Es  ist  daher  am  natürlichsten, 
ihn  als  ein  Einschiebsel  zu  betrachten,  worauf  die  Bemerkung  geführt 
hat,  dass  die  Namenserklärung  so  wichtiger  Personen  als  die  Titanen, 
ein  Mangel  sei.  Dass  erst  später  näher  angegeben  wird,  dass  die  Ky- 
klopen und  Hekatoncheiren  von  Uranos  in  Fesseln  gelegt  und  von 
Zeus  befreit  wurden,  kann  nicht  getadelt  werden.  .  Zeus  löst  gleich 
nach  der  Geburt  die  Kyklopen,  ohne  Zweifel  weil  Zeus  nicht  ohne 
den  Blitz  zu  denken  ist,  die  Hekatoncheiren  nachher  als  es  zum 
Kampf  kommt. 

211 — 225.  Nyx,  die  im  Anfang  der  Dinge  mit  dem  Erebos  den 
Aether  und  die  Hemera  erzeugt,  bringt  nun  ohne  Gemal,  allegorisch 
genommen,  eine  Reihe  meist  widerwärtiger  Dinge  hervor.  Nach  der 
Ordnung  des  Geschlechtsregisters  musste  ihre  Sippschaft  gleich  nach 
der  der  Gäa  folgen,  die  aber  ausser  dem  Uranos,  von  dem  sie  die 
Titanen  nebst  den  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  gebar,  auch  den 
Pontos  aus  sich  allein  schuf  und   mit  ihm  eine  Sippschaft  erzeugte. 


1)  Wenn  auch  die  epische  Poesie  ausser  in  Namen  Wortwitz  sich  nicht 
erlaubt,  so  ist  φιλομμηάης  doch  nicht  anzufechten  und  bei  Schol.  Jl.  5,  422 
herzustellen. 
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die  erst  nach  der  der  Nyx  gestellt  ist.  Diess  lässt  wohl  vermuthen, 
dass  die  Sippschaft  der  allegorischen  Nacht  in  einer  früheren  Abfas- 
sung sich  noch  nicht  befand,  zumal  da  auch  diese  Sippschaft,  etwa 
mit  Ausnahme  der  Hesperiden,  von  dem  nachprometheischen  Men- 
schengeschlecht abgezogen  ist,  und  doch  dieses  erst  entstehen  konnte, 
nachdem  Zeus  als  Besieger  der  Titanen  die  neue  Weltordnung  durch 
Vertheilung  der  Gewalten  eingerichtet,  nach  vorausgängiger  Verbin- 
dung mit  Themis,  welcher  noch  Metis  später  vorgesetzt  worden  zu 
sein  scheint,  Eurynome,  Demeter,  Mnemosyne  und  Leto,  zuletzt  Here, 
die  sechste,  wenn  Metis  interpolirt  ist,  auf  den  neuen  Götterthron 
erhoben  hatte.  Mützell  beklagt  als  eine  Lücke,  dass  die  Entstehung 
des  nachtitanischen  Menschengeschlechts  nicht  angegeben  sei.  Aber 
Deukalion  als  ein  Sohn  des  Prometheus  ist  vermuthlich  eine  spätere 
Verknüpfung,  und  jedenfalls  wollen  wir  die  unterlassene  Eücksicht 
auf  das  Schicksal  des  Menschengeschlechts  unter  der  Herrschaft  des 
Kronos  und  der  des  Zeus  nicht  zum  Vorwurf  machen.  Die  Nacht  ist 
hier  όλοή  (224),  schauerlich  im  Geiste  und  Loose  der  Menschen, 
unhold  wie  die  Finsterniss,  wesshalb  weiter  unten  ihr  Haus,  von 
dunkeln  Wolken  umhüllt,  an  den  Tartaros  gesetzt  wird,  keines 
Menschen  Freund,  und  was  aus  ihr  stammt  oder  ihr  gleicht,  kann 
nicht  erfreulich  sein,  es  müsste  denn,  wie  Schlaf  und  Traum,  na- 
türlich aus  ihr  entspringen.  Es  folgen  auf  einander  Moros  (Möra) 
und  die  schwarze  Ker  und  Tod,  Schlaf,  das  Geschlecht  der  Träume. 
Sodann  Momos,  Wehklage,  und  die  Hesperiden,  welche  jenseits  des 
Okeanos  goldene  Aepfel  pflegen  und  Frucht  tragende  Bäume.  Auch 
die  Mören  und  Keren,  die  unbarmherzig  strafenden,  Klotho,  Lachesis 
und  Atropos,  die  den  Menschen  bei  der  Geburt  Gutes  und  Böses  zu 
haben  geben,  und  die  nur  geschilderten,  nicht  ausgesprochenen  Erin- 
nyen,  die  auch  Aeschylus  als  Töchter  der  Nacht  und  Schwester  der 
Mören  nennt  (Eum.  317.  949)  ^),  und  Nemesis,  ein  Unheil  den  Sterb- 
lichen, nach  dieser  Apate  d.  i.  Versuchung,  Verführung  und  Lust, 
das  verderbliche  Alter  und  die  hartgemuthe  Eris. 


1)  J.  H.  Voss  glaubte,  was  ich  nicht  billigen  kann,  dass  Μοίρας  in  Ποίνας 
zu  ändern  seien,  mit  Streichung  der  beiden  folgenden  Verse,  die  auch  v.  Lennep 
verwirft.  Heyne  glaubte,  dass  die  lloiyca  in  einem  ausgefallenen  Verse  genannt 
gewesen  seien. 
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Nicht  immer  hat  natürlich  die  Böotische  Poesie  die  Nacht  nur 
von  der  finstern  und  schaurigen  Seite  aufgefasst.  In  den  Werken 
und  Tagen  ist  das  Sprichwort:  Die  Nächte  gehören  den  Seligen 
(730  f.).  Die  durch  Euhe,  Stille,  Ernst  und  Grösse  ehrwürdige  Na- 
turerscheinung wird  von  Bacchylides  die  grosshusige  Nacht  genannt, 
von  Herodot,  Pindar  und  den  Tragikern  neben  dem  Tag,  ενφρόνη^ 
die  mildgesinnte.  Sie  ist  es,  welche  die  Künstler  mit  Stieren  fahren 
lassen,  und  welche  in  Megara  ein  Hieron  und  Orakel  hatte  ^).  Eine 
allgemeinere  Heiligkeit  hatte  die  Nyx  nicht  oder  wenigstens  erst  bei 
den  Orphikern  erhalten  ^).  Die  kosmogonische  Nyx  aber  war  auch 
bei  anderen  Völkern,  wie  die  Angelsächsische  Mödrenech,  mater  nox, 
wie  Beda,  nicht  mater  noctis,  wie  Leibnitz  übersetzt,  die  Mutter  des 
Jul  oder  Sol,  oder  in  einem  Arabischen  Volkslied:  Frage  den  Mond, 
wie  bist  du  Tochter  der  anfänglichen  Nacht,  oder  AthjT,  Buto,  Baaut 
mit  theologischer  Vertiefung,  aus  welcher  die  Schöpfung  hervorgeht, 
zuletzt  doch  nur  Geheimniss,  ünerklärbarkeit ,  vergleichbar  dem 
Schleier  der  Isis. 

226 — 232.  Auch  eine  zahlreiche  Sippschaft  der  zuletztgenannten 
Eris  folgt,  und  diese  fällt  so  sehr  aus  dem  theogonischen  in  den 
anthropologischen  Charakter  einer  übersichtlicheren  Betrachtung  der 
menschlichen  Dinge,  dass  dadurch  die  in  Bezug  auf  den  vorhergehen- 
den Abschnitt  geäusserte  Vermuthung,  dass  derselbe  spätere  Zusätze, 
etwa  die  fünfte  Trias,  erhalten  haben  möchte,  nur  bestätigt  wird. 
Eris  nemlich  erzeugt  angreifende  Mühe,  Vergessen  und  Hunger  und 
Thränen  bringende  Schmerzen,  Feldschlachten,  Mord  und  Kämpfe  und 
Männervertilgung ,  Hader,  Lügen,  Eeden  und  Widersprüche,  Be- 
schimpfung und  Schädigung,  die  mit  einander  verkehren,  und  Eid, 
der  am  meisten  den  Menschen  schadet,  wenn  einer  freiwillig  ihn 
falsch  ablegt. 

Die  Sippschaft  des  nach  der  Nyx  an  die  Reihe  kommenden  Pon- 
tos  giebt  Anlass  hier  mehrere  Personen  wirklicher  alter  Verehrung 
und  eine  ganze  Reihe  alter  dunkler  Naturfabeln,   die  für  die  älteste 


1)  Paus.  1,  40,  5. 

2)  Eudemus  ap.  Damasc.  in  Wolfii  Anecd.  Gr.  3  p.  256.  cf.  Bibl.  crit.  4 
p.  87 — 90.  Die  "Αάηλος,  nox  primaeva,  Schol.  Eurip.  Or.  203  cf.  Müller  Aegin• 
p.  169.  Orph.  Argon.  28:  χρησμούς  τ'  άρρητους  Νυκτός. 
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Naturauflfassung  und  Phantasie  ungefähr  wie  Kyklopen  und  Hekaton- 
cheiren  am  meisten  charakteristisch  sind,  einzureihen.  Die  auf  Phor- 
kys  und  Keto  zurückgeführten  Wesen  bilden  die  älteste,  dunkelste 
nationale  Poesie  der  Nacht  und  des  Tages  und  der  Naturwunder,  den 
unauflöslichsten  Theil  der  Mythologie,  der  aber  die  Götterlehre  nur 
in  sofern  berührt,  als  alle  Natur  auch  göttlich  ist.  Bestimmte  Vor- 
stellungen haben  die  Alten  selbst,  wie  es  scheint,  über  das  Meiste 
nicht  gehabt  noch  gesucht,  über  Wesen,  die,  wie  Göthe  im  Faust  sagt : 
In  Nacht  geboren.  Nächtlichem  verwandt, 
Beinah'  uns  selbst,  ganz  Allen  unbekannt. 

233 — 239.  Pont  OS  erzeugte  Nereus,  den  truglosen  und  wahren, 
ältesten  seiner  Söhne,  den  sie  den  Alten  nennen,  weil  er  unfehlbar 
und  lind,  weil  er  des  Rechts  nicht  vergisst,  sondern  gerechte  und  linde 
Rathschläge  weiss,  nemlich  den  alten  Gott  eines  grossen  Küstenstrichs. 
Zweitens  sodann  mit  der  Gäa  verbunden  den  grossen  Thaumas  und 
den  gewaltigen  Phorkys  und  die  schönwangige  Keto,  die  Göttin  der 
grossen  Seethiere,  κητεα,  Ungeheuerlichkeit  ^),  und  Eurybie,  mit  stäh- 
lernem Muthe  im  Herzen. 

240 — 264.  Von  Nereus  und  Doris  2),  der  Tochter  des  Flusses 
Okeanos,  entsprangen  im  unwirthlichen  Meere  fünfzig  Töchter,  deren 
Namen  bedeutsam  und  leicht  erklärlich  sind. 

265 — 269.  Thaumas  erzeugt  mit  der  Okeanide  Elektre  die 
schnelle  Iris,  die  schönhaarigen  Harpyien,  Aello  und  Okypete,  die  dem 
Windeshauch  und  Vögeln  gleich  sich  bewegen,  mit  schnellen  Flügeln. 
Thaumas  drückt  das  Wunderbare,  das  Wunder  aus,  wird  als  Princip 
dafür  angenommen,  und  der  Regenbogen  und  die  Stosswinde  erschei- 
nen besonders  wunderbar,  die  Gattin  Elektre  das  Helle  des  weiten 
Luftraumes,  mit  Bezug  auf  ηλεκτρον.    Die  Ilias  nennt   die  Harpyie, 


1)  Pherekydes  giebt  einen  Keteus  der  Bärin  Kallisto  zum  Vater. 

2)  Da  die  Nereiden  ohne  Zweifel  sämnitlich  Töchter  der  Doris  sind,  so  ist 
der  Ausdruck  τέχ^α  d-saioy,  wonach  xai  ^ωρίάος  mit  &εάων  anstatt  mit  Νηρηος 
verbunden  werden  könnte,  sehr  auffallend,  und  was  Göttling  zur  Erklärung  an- 
führt ist  ganz  verschieden ;  es  muss  wolü  τεκν«  {^εάων  für  9sai  verstanden  sein, 
was  an  sich  gut,  und  nur  in  der  Verbindung,  worin  es  hier  vorkommt,  unschick- 
lich ist.  Die  wörtliche  Uebersetzung,  wie  z.  B.  von  J.  H.  Voss,  bringt  etwas 
offenbar  Falsches  in  den  Text.  Auch  die  Okeaninen,  die  doch  alle  von  Okeanos 
und  Tethys  stammen,  werden  rexy«  ϋ-εάων  genannt  (366). 


welche  mit  Zephyros  schnelle  Bosse  erzeugt  Podarge,  die  Schnell- 
füssige  (16,  150).     Götterl.  3,  62—66. 

270 — 286.  Aus  Phorkys  und  Keto  gehen  hervor  die  Gräen, 
wie  Menschen  und  Götter  sie  nennen,  Pephredo  und  Enyo,  und  die 
Gorgonen,  die  jenseits  des  Okeanos  wohnen  bei  der  äussersten  Nacht, 
wo  die  hellstimmigen  Hesperiden,  Stheino,  Euryale  und  Medusa,  die 
EJägliches  erlitten;  sie  war  sterblich,  unsterblich  die  beiden  Anderen, 
und  der  einen  lag  bei  der  dunkelhaarige  Gott  auf  weichem  Anger 
und  Frühlingsblumen.  Als  ihr  aber  Perseus  das  Haupt  abgeschnitten, 
sprangen  hervor  der  grosse  Chrysaor  und  das  Ross  Pegasos:  diesem 
war  namengebend,  dass  er  um  die  Quellen  des  Okeanos  geboren  war, 
Chrysaor  aber  hielt  in  Händen  das  goldene  Schwert;  und  jener  ent- 
flog, verlassend  heerdennährende  Erde,  kam  zu  den  Unsterblichen  und 
wohnt  in  des  Zeus  Behausungen,  tragend  Donner  und  Blitz  dem  wal- 
tenden Zeus. 

287 — 305.  Chrysaor  zeugte  mit  der  Okeanide  Kallirhoe  den 
dreiköpfigen  Geryoneus  ^),  welchen  Herakles  vernichtete  bei  den  Ochsen 
in  dem  umflossenen  Erytheia,  als  er  die  Ochsen  nach  Tiryns  trieb, 
durchschreitend  den  Strom  des  Okeanos,  nachdem  er  den  OrthiOS  ge- 
iödet  und  den  Ochsenhüter  Eurytion  in  dem  dunkeln  Gehöfte  jenseits 
des  Okeanos.  Auch  gebar  sie  ein  anderes  Ungeheuer,  Echidna,  halb 
eine  schönwangige  Nymphe,  halb  eine  ungeheure  Schlange,  unter  dem 
Verschloss  der  göttlichen  Erde,  in  ihrer  Kluft  unter  dem  hohlen 
Felsen;  fern  von  Göttern  und  Menschen. 

316 — 318.  Echidna  gebiert  mit  Typhaon,  dem  argen,  unbän- 
digen, gesetzlosen,  zuerst  den  Orthros,  den  Hund  des  Geryoneus,  zum 
zweiten  den  unbezwinglichen,  unaussprechbaren  Kerberos,  den  ver- 
schlingenden, erzstimmigen  Hund  des  Aides,  den  fünfzighäuptigen. 
Zum  dritten  aber  die  Lernäische  Hydre,  die  gräuelsionige,  welche  die 
lilienarmige  Here  erzog,  unersättlich  ergrimmt  auf  Herakles,  des  Zeus 
Sohn,  welcher  mit  Jolaos  sie  tödete,  geleitet  von  Athene. 

319—332.  Hydre  gebar  Chimära,  die  Feuerhauchende,  mit  drei 
Köpfen:  vom  Löwen,  von  der  Ziege  und  vom  Drachen,  welche  Pegasos 
bezwang  und  BeUerophontes.     Auch  die   Phix,    das  Verderben  der 


1)  Auf  Vasen  ΡΑΡΥΓΟΝΑΣ.    Bei  Stesichorus  fr.  6  »Dreileibig«. 
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Kadmeer,  gebar  sie  von  Orthros  bezwungen,  und  den  Nemeischen 
Löwen,  welchen  Here  erzogen,  und  in  den  Nemeischen  Gründen  hau- 
sen Hess,  zum  Schaden  der  Menschen,  deren  Geschlechter  er  dort 
wohnend  in  Schrecken  erhielt,  herrschend  in  Tretos,  Nemea  und 
Apesas;  doch  ihn  tödete  die  Kraft  des  Herakles. 

333 — 336.  Keto  und  Phorkys  zeugten  zuletzt  auch  die  furcht- 
bare Schlange,  die  in  den  Tiefen  der  finsteren  Erde  an  den  grossen 
Enden  allgoldene  Aepfel  bewacht.  Diess  ist  das  Geschlecht  von  Keto 
und  Phorkys. 

Die  Titanen  folgen  nicht  in  der  Ordnung,  worin  sie  zuerst  auf- 
geführt wurden,  sondern  Okeanos  und  Tethys  voran;  Mnemosyne  und 
Themis  bleiben  dem  Zeus  vorbehalten  (mit  dem  sie  als  dem  geistigen 
Herrscher  zu  verbinden,  wichtiger  war,  als  die  Verpaarung  der  Tita- 
nen unter  einander  durchzuführen) ;  statt  ihrer  ist  dem  Krios  Eurybie, 
die  Tochter  des  Pontos  (Gewalt  der  See),  dem  Japetos  eine  Okeanide 
Klymene  gegeben. 

337—370.  Okeanos  und  Tethys  zeugen  Flüsse,  fünf  und 
zwanzig  an  der  Zahl,  und  ein  heilig  Geschlecht  der  Nymphen,  die 
auf  Erden  Männer  erziehen  mit  ApoUon  und  den  Flüssen,  wovon  wir 
jetzt  einundvierzig  Namen  lesen.  Diese  waren  die  ältesten  Töchter 
von  Okeanos  und  Tethys,  obwohl  auch  viele  andere  sind,  dreitausend 
schlankfüssige  Okeaninen,  die  weitausgestreut  Land  und  Meer  überall 
zugleich  durchschalten,  glänzende  Götterkinder.  So  viel  sind  auch 
noch  andere  rauschend  strömende  Flüsse  des  Okeanos  und  der  Tethys 
Kinder,  deren  Namen  es  schwer  ist  zu  sagen,  die  aber  alle  wissen, 
die  sie  umwohnen. 

371—374.  Theia  gebar  mit  Hyperion  Helios,  Selene  und  j 
Eos,  welche  allen  Sterblichen  leuchten  und  den  Unsterblichen,  welche  t 
den  weiten  Himmel  bewohnen  ^). 


1)  Θεία  vom  Schauen  Götterl.  1,  280.  Θεία,  die  Pindar  J.  4,  1  anruft,  als 
eine  in  Aegina  verehrte  Göttin,  als  die  vielnamige  Mutter  des  Helios,  durch  die 
das  Gold  gesucht  werde  (also  wohl  Chryse  mit  ßeinatnen),  als  die,  die  den 
Kämpfen  vorstehe,  ist  im  Homerischen  Hymnus  auf  Demeter  64  geschriehen 
Θέα,  wie  Ilgen  gezeigt  hat :  Ήελι  αϊάεσσκί  με  Θέας  νπερ  nach  dem  Gebrauch  bei 
den  Aeltern  zu  beschwören.  Jl.  10,  338.  24,  466.  So  'Ρείη,  Ρέα.  Jl.  6,  142• 
βα&έης.  Θεία,  nicht  Θεΐα  wie  van  Lennep  und  Mutz  eil  meinen,  sondern  wie" 
Schol.  Θείας  γεyεaλoγεi  τον  ηλιον  diu  το  της  9-έας  χαί  της  δψεως  ημιν  αίτιον  είναι; 
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375—377.  Dem  Krios  gebar  Eurybie  den  grossen  Asträos, 
;.en  Pallas  und  Perses,  der  Allen  als  Wissender  vorging. 

378—382.  Mit  Asträos  zeugte  Eos  die  Winde:  Argestes,  Ze- 
hyros  und  den  plötzlich  streichenden  Boreas  und  den  Notos.  Nach 
;iesen  gebar  Erigeneia  den  Stern  Eosphoros  und  leuchtende  Gestirne 
ι,ιη  Himmel. 

383 — 403.  Styx,  die  Okeanide»  zeugte  mit  Pallas  im  Palast 
iiifer  und  die  schönknöchelige  Nike;  und  Kraft  und  Gewalt.  Nicht 
'em  von  Zeus  ist  deren  Haus,  noch  irgend  ein  Sitz,  noch  ein  Weg, 
VC  Zeus  ihnen  nicht  vorangeht;  sondern  immer  sitzen  sie  bei  Zeus, 
lern  Donnerer.  Denn  so  beschloss  es  Styx,  an  dem  Tage,  als  Zeus  alle 
Jnsterblichen  berief  in  den  Olympus  und  sprach :  keiner  der  mit  ihm 
^on  den  Göttern  streite  mit  den  Titanen,  werde  seiner  Würden  ent- 
jehren,  sondern  jeder  werde  seine  Ehre  haben,  wie  er  zuvor  unter 
len  unsterblichen  Göttern  hatte;  der  aber,  welcher  ohne  Ehre  und 
►Vürde  unter  Ki'onos  gewesen,  der  werde  Ehren  und  Würden  erlangen, 
vie  es  Eecht  sei.  Es  kam  zuerst  aber  Styx  in  den  Olympos  mit 
hren  Kindern,  durch  den  Kath  des  lieben  Vaters,  und  es  ehrete  sie 
'eus  und  gab  ihr  überschwängliche  Gaben.  Denn  »er  setzte  sie  ein 
ler  grosse  Eid  der  Götter  zu  sein  und  ihre  Kinder  Mitbewohner  alle 
üeiten.  Und  so  hielt  er  es  immerfort  fest,  so  wie  er  versprochen; 
r  selbst  aber  herrschet  mit  Macht  und  gebietet. 

'404—410.  Köos  und  Phöbe  erzeugten  die  Leto,  mild  den  Güt- 
ern und  Menschen,  die  sanfteste  im  Olympos,  und  Asterie,  welche 
'erses  zur  Gattin  ins  grosse  Haus  einführt. 

411 — 453.  Asterie  gebiert  von  Perses  Hekate,  eine  altböo- 
ische  Göttin.    Götterl.  1,  565—567  ^). 

In  dem  vorhergehenden  Geschlecht  des  Hyperion  und  der  Theia 
werden  Helios,  Selene  und  Eos  als  Kinder  genannt;  Selene  ist  aber 

βία,  göttlich,  wäre  zu  flach;  auch  nicht  wie  Schömann  im  Prometheus  erklärt 
.  105:  »Die  Glänzende,  das  schauende  Auge  auf  sich  Ziehende;  Geherin  alles 
Uten  im  eigentlichen,  wie  im  übertragenen  Sinn. 

1)  Den  Gedanken,  dass  in  Böotien  sich  ausser  den  Dämonen  auch  in  dem 
[ythus  der  Hekate  etwas  Vorhomerisches  erhalten  haben  könne,  hatte  auch 
tuhr  Religionsformen  der  heidnischen  Völker  1,  LVIII.  Dem  hohen  Alterthum 
urde  auch  die  weite  Verbreitung  und  vielfach  verschiedene  Anwendung  und 
eziehung  der  Hekate  bis  in  späte  Zeiten  hinab  entsprechen. 
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Hekate  und  im  Hymnus  auf  Demeter  zu  Eleusis  hören  Hekate,  die 
freundlicli  gesinnte,  in  schimmerndem  Kopfschmuck,  und  Helios,  Hy- 
perions  Sohn,  in  der  Grotte  das  Schreien  der  Persephone  (24),  Hier 
sind  also  die  beiden  Böotischen  Genealogieen  gemischt:  Asterie  hat 
Leto  zur  Schwester,  die  Mutter  auch  einer  Hekate,  die  aber  Zwillings- 
schwester des  Apollon  ist,  Artemis,  und  zur  Unterscheidung  von  dieser 
hat  die  Hekate  der  Asterie  den  Beinamen  „aUeingeboren"  erhalten. 
Wie  es  scheint,  ist  in  ältester  Zeit  Selene  oder  Hekate  vor  Gäa  oder 
Demeter  (den  Attischen)  als  Hauptgöttin  von  allen  Ständen  verehrt 
worden,  und  dass  der  Dichter  ausdrücklich  bemerkt,  Zeus  habe  ihr 
alle  Ehren  erhalten,  motivirt  hinlänglich  die  ausführliche  Schilderung 
derselben,  die  eine  Ausnahme  macht  als  eines  Beispiels  der  vorolym- 
pischen Götter. 

Der  älteste  Hekatecultus  Böotiens  könnte,  wenn  auch  erloschen 
oder  unterdrückt  durch  andere,  im  Allgemeinen  sich  doch  irgendwo 
erhalten  haben  und  von  dem  Dichter  aus  Wohlgefallen  an  der  Alter- 
thümlichkeit  so  sehr  auseinandergesetzt  worden  sein.  Auch  in  Aegina 
hatte  er  seit  alter  Zeit  grosse  Bedeutung.  Auch  Mnemosyne  als 
Pierische  Göttin  und  Herakles  als  Besieger  urweltlicher  Ungeheuer 
und  als  lieber  Sohn  des  Zeus  und  Erlöser  des  Prometheus  sind  Böo- 
tische  Mythen.  Als  Beweis,  dass  der  Cult  der  Hekate  sich  in  Böotien 
erhalten  habe,  nimmt  auch  de  Sacy  die  Stelle  zu  St.  Croix  Sur  les 
myst.  1,  187.  Auch  Schwenck  zweifelte  nicht,  dass  sie  zur  Theo- 
gonie  gehöre  in  den  Homerischen  Hymnen  1825  S.  285  f.,  so  wenig 
als  G.  Hermann,  indem  dieser  nur  einige  Verse  auswirft  um  fünfzei- 
lige  Strophen  zu  gewinnen  (De  Hesiodi  theog.  1844  p.  12). 

453—467.  Κ  heia  gebar  von  Krön  ο  s  Histie,  Demeter  und  Here, 
die  golden  beschuhte,  Aides,  der  unter  der  Erde  Behausung  hat,  un- 
barmherzigen Sinnes,  den  lauttosenden  Ennosigaös,  und  den  rathvollen 
Zeus,  der  Götter  Vater  und  der  Menschen,  unter  dessen  Donner  die 
Erde  erbebt.  Und  diese  verschlang  der  grosse  Kronos,  so  wie  sie  aus 
dem  Leibe  der  Mutter  hervorgingen:  in  der  Absicht,  dass  kein  an- 
derer der  edlen  Uranionen  die  königliche  Würde  hätte.  Denn  er 
traute  der  Erde  und  dem  sternigen  Himmel,  dass  ihm  bestimmt  sei' 
von  seinem  Sohne  bezwungen  zu  werden,  so  stark  er  auch  sei,  durch 


les  grossen  Zeus  Kathschläge;  darauf  war  er  nicht  unachtsam,   son- 
Lem  aus  Vorsicht  verschlang  er  die  Kinder. 

467—496:  ßhea  aber  fasste  unüberwindliche  Trauer.  Und  als 
ie  sollte  Zeus,  den  Vater  der  Götter  und  Menschen  gebären,  da 
lehete  sie  ihre  lieben  Eltern  an,  Erde  und  sternigen  Himmel,  einen 
bedanken  auszusinnen,  wie  sie  ihn  heimlich  gebären  und  die  Erinnyen 
eines  Vaters  rächen  könne.  Indem  der  lange  Streit  zwischen  den 
'.'itanen  und  Zeus  ohne  ein  Wort  darüber,  wie  er  entstanden,  eintritt, 
(vorüber  einen  Mythus  zu  erfinden  schwer  gewesen  sein  möchte,  so 
st  anzunehmen,  dass  Rache  des  Zeus  an  seinen  Kinder  verschlingen- 
en  Vater  als  der  einzige  und  hinreichende  Grund  gedacht  worden 
ei,  und  dieser  wird  daher  auch  stillschweigend  als  der  Beherrscher 
es  Titanenreichs,  der  von  Zeus  gestürzte,  gesetzt. 

Wie  Gäa  ihre  Tochter  Rhea  nach  Lyktos  in  Kreta  am  Aegäi- 
ßhen  Berge  sendet,   wo  sie   den  Zeus   gebiert  und  statt  seiner  dem 
ronos  den  Stein  zu  verschlingen  giebt,  welchen  Kronos  mit  den  an- 
eren   Erzeugnissen   von  sich   zu   geben  genöthigt   wurde,    ist    kurz 
acherzählt  Götterlehre  1,  273  f.    Hierin  haben  wir  das  merkwürdigste 
»eispiel  von  einem  nicht  aus  mythischer  Idee,  sondern  einem  mytho- 
gischen  Gedanken  entsprungenen  grossen  Satz  der  Hellenischen  Re- 
gion.   Denn  offenbar  ist  der  Gedanke,  dass  der  höchste  Gott  wenig- 
ens  eines  Theiles  von  Kreta  ein  Sohn   der    Phrygischen  Rhea  war, 
ie  der  Hellenische  Zeus,   der  Grund  gewesen,  beide   als   einen   und 
inselben  anzusehen,  wie  denn  auch    wohl   schon    vorher   Kretische 
eUenen  jenem   ihrem  Gott    den  Namen  des  höchsten  Hellenischen 
ottes,  dessen  Mutter  auch  Rhea  war,  aber  als  entlehnt  und  vermählt 
it  KiOnos  eine  ganz   andere,  beigelegt  hatten,   und  diese  Identität 
orde  nun  durch  die   obige   Dichtung   erklärt   und   beglaubigt,   mit 
ebersehung  der  grossen  Verschiedenheiten   zwischen  beiden  an  die 
)itze  zweier  Culte  gestellten  Götter.     Vorher  schon  war  die  fremde 
5ttin  Rhea  mit  dem  Griechischen  Kronos   vermählt  worden,  aber 
ess  ohne  allen  weiteren  Einfluss,   nur  in  der  Bedeutung  einer  Erd- 
ttin,  indem  man  dem  Kronos  eine  Gemalin  geben  musste  und  die 
iechische  Gäa  schon  mit  dem  üranos  verbanden  war. 

497 — 506.  Den  a  usgespieenen    Stein    befestigte  Zeus  in   Pytho 
,d  löste  die  üraniden,   seine  Vatersbrüder,  die  der  Vater  gefesselt 
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hatte  in  bethörtem  Sinn,  die  ilim,  zum  Dank  für  die  Wohlthat,  gaben 
Donner,  Blitz  und  LeucMung,  welche  früher  die  Erde  verborgen,  und 
auf  die  sich  verlassend  Zeus  Sterbliche  und  Unsterbliche  beherrschte. 
Das  Motiv,  die  Befreiung  der  Kyklopen  abgesondert  voranzustellen 
der  ihrer  Brüder,  kann  wohl  kein  anderes  sein,  als  die  gewohnte 
Unzertrennlichkeit  des  Zeus  von  dem  Blitze,  gleichsam  als  seinem 
Scepter,  voraus  zu  berühren. 

507—534.  Japetos  führte  die  Okeanine  Klymene  in  sein  Bett 
und  zeugte:  Atlas,  den  gewaltigen,  und  den  überstolzen  Menötios, 
Prometheus,  den  gewandten,  anschlägigen,  den  falsch  aussinnenden 
Epimetheus,  der  von  Anfang  den  Menschen  ein  Unheil  war.  (Götter- 
lehre 1,  263.  281.  754  f.  Japetos.  1,  769  die  Söhne.)  Denn  er 
nahm  zuerst  auf  das  Weib  von  Zeus,  die  thongebildete  Jungfrau. 
Den  übermüthigen  Menötios  warf  Zeus  mit  dem  Blitz  in  den  Erebos 
wegen  des  Frevelmuths  und  der  übermässigen  Mannhaftigkeit.,  Atlas 
hält  den  weiten  Himmel  unter  gewaltigem  Zwang  an  den  Enden  der 
Erde,  vor  den  hellklingenden  Hesperiden  stehend,  mit  Haupt  und  un- 
ermüdlichen Armen.  In  Fussklemmen  fesselte  er  den  anschlagreichen 
Prometheus  mit  schmerzlichen  Banden  und  trieb  mitten  hindm'ch 
einen  Pfahl  ^);  und  reizte  auf  ihn  einen  Adler,  der  frass  die  un- 
sterbliche Leber;  diese  aber  wuchs  überall  gleich  in  der  Nacht,  so 
viel  den  Tag  über  der  Vogel  gespeist.  Diesen  tödete  Alkmene's 
Sohn,  Herakles,  und  wehrte  die  schlimme  Krankheit  ab  dem  Jape- 
tioniden,  nach  dem  Gefallen  des  Olympischen  Zeus,  damit  Herakles, 
des  Thebageborenen,  Euhm  noch  mehr  würde  als  vorher  auf  der  viel- 
nährenden Erde.  Dieses  ehrend  erhebt  er  den  herrlichen  Sohn;  wie- 
wohl erzürnt  Hess  er  ruhen  den  Grimm,  den  er  vorher  hatte,  weil 
jener  mit  Anschlägen  wettstritt  mit  dem  hochgemuthen  Kronion. 

535—616.  Die  Listen  des  Prometheus  s.  Götterlehre  1,  756—770. 
535-557  und  558—616  sind  sehr  verdächtig.  Der  Mythus  von 
dem  Betrug  in  Mekone  hat  allein  eine  ironische  Keflexion  über  diel 
Griechischen  Opfermahlzeiten  zum  Grunde,  wobei  Prometheus  als 
Freund  und  Vertreter  der  Menschen  sich  fast  nothwendig  für  die 
Dichtung  darbot.     Es  ist  nicht  zu  behaupten,  dass  diese  Dichtung 
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ier  Zeit,  in  welche  wir  die  Theogonie  setzen  müssen,  nicht  gemäss 
;ίβί,  ebenso  wenig  dass  die  Aufnahme  des  jedenfalls  für  zuerst  für 
;rich  freistehenden  Mythus  dem  Charakter  und  dem  Standpunkte  ihres 
Verfassers,  den  wir  annehmen,  ihrem  Geiste  nach  widerspreche.  Nm• 
:.st  sie  nicht  in  die  alte,  einfache,  hochbedeutsame  Prometheussage 
;ils  ein  integrirendes  Glied  hereinzuziehen. 

617—720.  Den  Briareus,  Gyges  und  Kottos  hatte  der  Vater 
bleich  im  Zorn  in  gewaltige  Bande  gebunden,  anstaunend  die  über- 
iHässige  Mannhaftigkeit,  Gestalt  und  Grösse,  und  sie  unter  die  weit- 
gebreitete Erde  gesetzt.  Dort  sassen  diese  Schmerzen  erduldend  unter 
ier  Erde  wohnend  am  äussersten  Ende,  an  den  Grenzen  der  grossen 
Erde,  lang  in  Betrübniss,  grosse  Trauer  im  Herzen.  Aber  der  Kro- 
tiide  und  andere  unsterbliche  Götter,  welche  Rhea  dem  Kronos  ge- 
boren, fühi'ten  sie  nach  Eingebung  der  Gäa  wieder  an  das  Licht. 
Denn  sie  schrieb  ihnen  im  Zusammenhang  vor  mit  jenen  Sieg  und 
glänzenden  Ruhm  zu  gewinnen.  Denn  lange  stritten  mit  tief  schmer- 
ender  Arbeit  die  Titanen  und  so  viele  von  Kronos  erzeugt  waren 
^egen  einander  in  gewaltigen  Schlachten.    Götterl.  1,  282 — 284. 

Unter  den  Titanen  sind  hier  ausnahmsweise  die  Kyklopen  und 
Bkatoncheiren,  als  Söhne  des  Himmels  und  der  Erde  ihre  Brüder, 
lie  um  Theil  an  dem  Kampf  zu  nehmen,  auch  schon  befreit  waren, 
üitverstanden ,  oder  ist  unterlassen  sie  als  Theilnehmer  ausdrücklich 
η  nennen,  da  sie  als  solche  nothwendig  vorauszusetzen  waren.  Blitze 
nd  Sturmfluthen  sind  von  den  zwölf  Titanen  so  verschiedener  Natur, 
ass  sie  nicht  wohl  mit  ihnen  unter  demselben  Namen  zusammenbe- 
Tiffen  werden  konnten. 

Die  Uebertragung  der  Form  eines  zehnjährigen  Krieges  aus  der 
olitischen  Sage  auf  den  Streit  der  früheren  und  der  neuen  Weltord- 
ung  war  so  kühn,  dass  es  nur  natürlich  oder  klug  ist  den  Kampf 
icht  in  zusammenhängender  Schaustellung,  sondern  in  der  Art  wie 
eschieht  zu  behandeln.  Sollte  der  Dichter  schon  vor  der  ohnehin 
3hr  gewagten  Entscheidungsschlacht  im  zehnten  Jahr  auch  die  selbst 
ι  der  nias,  oder  die  zwischen  Kyprien  und  Ilias  nicht  ausgeführten 
eunj  ährigen  schwankenden  Kämpfe  schildern  und  ein  Heerlager  auf- 
bellen des  Kronos  mit  seinen  eilf  Geschwistern  und  des  Zeus  mit 
θίηβη  Kyklopen  und  Hekatoncheh-en  und  den  ihm  zugefallenen  vier 
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Kindern  der  Styx,  die  nur  eine  Vorbedeutung  seines  Sieges  darstellen  ? 
Der  Dichter  hat  diese  der  Bedeutung   wegen  später  erfundenen  Tita- 
nen aufgenommen;   dass   sie   in   den  Krieg  nicht  passten,   konnte  er 
nicht  ändern;   aber  er  war  so  klug  sie  zu  verstecken.     Er  zuerst  für 
uns  hat  diese  Titanen  individuell  genannt,  um  sein  System  der  Natur- 
und  der  Geistesmächte  zum  Theil  nach  vereinigenden   Potenzen   in 
sich  aufzunehmen;  wären  kriegerische,  mythisch  brauchbare  Titanen 
bekannt  gewesen,  er  hätte  sie  benutzt.    Er  enthielt  sich  zu  erdichten, 
wo  die  Sage  schwieg,  die  antiquarische  Kenntniss  fehlte ;  er  beschränkte 
sich,  um  die  früheren  Bewohner  des  Olymps  (der  in  Folge  des  Herr- 
schaftstreites  ihnen    gegen    oder    ohne    alle    Ueberlieferung   gegeben 
werden  musste)   nach  der  Zahl,   welche  die   nachherigen    annehmen 
Hessen,  zu  bestimmen.     Die  Aufgabe  die  Titanomachie  aus  der  Un- 
bestimmtheit des  blossen  Begriffs  herauszuziehen  und  einen  wirklich 
sagenhaften  Krieg  nachahmend   zu  gestalten,  war  äusserst  schwierig. 
Die  Götter  beider  kämpfenden  Weltordnungen  schickten  sich  nicht  in 
das  Bild   einer  Schlacht,  und  doch  sollte  der  alte  Name  zu  einer 
poetischen  Darstellung  benutzt  werden.      Zur  Schlacht  eigneten  sich 
nur  die  Blitze  des  Zeus  und  die  Hundertarme.      Mit  diesem  Namen 
war  die  Möglichkeit  gegeben,  sie  Felsstücke  schleudern  zu  lassen,  die 
älteste,  roheste  Kampfart,   die  auch  an  sich  in  diese  Urzeit  passt, 
die  der  Kentauren,  Pallantiden,  Giganten.     Aeusserst  naiv  ist  die  Er- 
findung,  das  Bild  der  Schlacht  auf  die  Blitze  und  die  Felssteine  zu 
beschränken,    von  Phalangen  nur  zu  reden,  was  und  wie  sie   seien 
aber  vollständig  zu  übergehen.    Der  Unterschied  der  Naturgötter  und 
der  nach  und  nach  herausgebildeten   menschenartigen,    olympischen 
Götter,  des  Helios  und  des  ApoUon,  der  Selene,  Hekate  und  der  Ar- 
temis u.  s.  w.  war  so  gross,  dass  der  Umschwung  durch  den  Mythos 
eines  Kampfes  und  Sieges  eine  höchst  volksmässig  naive,   rohe  Art 
von  Mythos  genannt  werden  muss.     Gerade  dadurch  und  durch   die 
Alterthümlichkeit    scheint   er   eine  unumstössliche  Autorität   erlangt 
zu  haben,  und  die  Treuherzigkeit  ihn  festzuhalten  und  ausbilden  zu 
wollen  ist  höchst  bemerkenswerth.     Wir  haben  hierdurch  ein  Gegen- 
bild alter  mythischer  Auffassung  zu  unsrer  historisch- kiitischen  Ne- 
beneinanderstellung der  Naturgeister  und  der  olympischen  Götterwelt 
erhalten. 
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Die  dem  Thamyris  zugeschriebene  Titanomachie  und  die  Titano- 
machie  des  Musäos  mögen  wohl,  wenn  sie  nicht  gar  spät  und  unbe- 
deutend gewesen  sind,  zu  der  Hesiodischen  ein  ähnliches  Verhältniss 
2[ehabt  haben,  wie  zu  der  Hesiodischen  die  Theogonieen  der  Orphiker. 
Einen  ganz  anderen  Charakter  freier  Phantasie  und  Poesie,  wie  viel 
iuch  altmythologische  Thatsachen  beibehalten  werden  mochten,  muss 
die  Titanomachie  angenommen  haben  in  dem  berühmten  Epos  des 
A-rktinos  oder  Eumelos,  wiewohl  es  auch  diesem  an  bedeutenden  Ideen 
fortgesetzter  Entwicklung  des  wunderbaren  Stoffs  nicht  gefehlt  hat  ^). 
Leicht  begreiflich  ist  es,  dass  auch  nach  dieser  bedeutenden  epischen 
Behandlung  der  Götterkrieg  mit  den  Titanen  von  der  Kunst  nicht 
lufgenommen  worden  ist  gleich  dem  der  Giganten.  Bei  Apollodor 
befreit  Zeus  die  Kyklopen,  die  dem  Zeus  Blitz  und  Donner,  dem  Plu- 
üOn  den  Helm,  dem  Poseidon  den  Dreizack  geben,  womit  diese  drei 
bewaffnet  die  Titauen  besiegen  und  sie  in  den  Tartaros  einschliessen, 
iie  Hekatoncheiren  aber  ihnen  zu  Wächtern  geben  (1,  3,  1).  So  sehr 
st  auch  die  poetische  Behandlung  untergegangen,  das  Scheinbild  einer 
Schlacht  aufgegeben.  Im  Homerischen  Hymnus  auf  Apollon  stammen 
loch  Götter  und  Menschen  von  den  Titanen,   als  dem  Aeltesteu  ab. 

721 — 819.  Denn  gleich  ist's  von  der  Erde  zum  dunkeln  Tar- 
aros;  denn  neun  Nächte  und  Tage  möchte  ein  eherner  Ambos  herab- 
commend  vom  Himmel  am  zehnten  zur  Erde  gelangen.  Und  neun 
'iächte  wieder  und  Tage  möchte  ein  eherner  Ambos  von  der  Erde 
lerabkommend  am  zehnten  in  den  Tartaros  gelangen,  um  welchen 
ine  eherne  Schranke  gezogen  ist;  um  ihn  ist  dreifache  Nacht  ergos- 
en  um  die  Höhe.  Oberhalb  aber  wachsen  die  Wurzeln  der  Erde 
nd  des  unwirthlichen  Meeres;  da  sind  die  göttlichen  Titanen  gebor- 
en unter  dem  finstern  Dunkel  durch  die  Eathschlüsse  des  Wolken 
ammelndeu  Zeus,  in  breitestem  Räume,  am  Aeussersten  der  unge- 
euern  Erde.  Ihnen  ist  kein  Ausgang.  Eherne  Thore  legte  Poseidon 
or  und  Mauer  umzog  er  von  beiden  Seiten.  Dorten  wohnen  Gyges, 
!ottos  und  Obriareos,  treue  \Vächter  des  Zeus.  Dort  sind  der  un- 
teren Erde  und  des  dunkeln  Tartaros  und  des  unwirthlichen  Pontos 
nd  des  gestirnten    Himmels    Quellen   und    Grenzen    hintereinander, 
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widerstrebend  und  voll  Wustes,  was  selbst  hassen  die  Götter;  ein 
grosser  Schlund,  und  nicht  Alles  käme  ein  vollzähliges  Jahr  durch 
auf  den  Grund,  wenn  es  einmal  in  die  Thore  hineinkam;  sondern 
vorwärts  triebe  es  hier  und  dort  Sturm  auf  Sturm,  ein  furchtbares 
Zeichen  auch  Unsterblichen  diess.  Auch  der  schwarzen  Nacht  grau- 
sige Wohnungen  stehen  gehüllt  in  dunkelen  Wolken.  Vor  diesen 
hält  Japetos  Sohn  stehend  den  weiten  Himmel,  mit  Haupt  und  uner- 
müdlichen Armen,  unerschütterlich,  wo  Nacht  und  Tag  näher  schrei- 
tend einander  anreden,  überschreitend  die  grosse  Schwelle,  die  eine 
hinabsteigen  wird,  die  andere  zur  Thüre  geht,  und  nimmer  schliesst 
beide  das  Haus  ein;  sondern  immer  wendet  sich  die  eine  ausser  dem 
Hause  über  die  Erde,  und  die  andere  innen  im  Hause  erwartet  die 
Stunde  ihres  AVeges  bis  sie  komme,  diese  den  Irdischen  vielschim- 
merndes Licht  bringend  und  die  andere  den  Schlaf  in  den  Händen, 
den  Bruder  des  Todes,  die  schreckliche  Nacht,  verhüllt  in  eine  fin- 
stere Wolke.  Porten  haben  die  Kinder  der  düsteren  Nacht  Woh- 
nungen, Schlaf  und  Tod,  die  gewaltigen  Götter,  und  niemals  beschaut 
sie  mit  ihren  Strahlen  die  leuchtende  Sonne,  weder  hinangehend  den 
Himmel  noch  herabsteigend  vom  Himmel.  Es  folgt  eine  Schilderung 
von  Schlaf  und  Tod  und  dann  die  Wohnung  des  irdischen  Gottes, 
des  Ai'des  und  der  schrecklichen  Persephoneia,  dann  die  Wohnung 
der  argen  Styx,  der  den  Unsterblichen  verhassten,  der  ältesten 
Okeanide.  So  oft  Streit  unter  den  Unsterblichen  entsteht  und  einer 
von  ihnen  lügt,  lässt  Zeus  durch  Iris,  die  Tochter  des  Thaumas  Styx- 
wasser  in  einer  goldenen  Kanne  holen,  und  wer  von  den  Göttern 
ausgiessend  von  diesem  Trank  falsch  schwört,  liegt  athemlos  ein  voll- 
ständiges Jahr  und  kommt  nicht  nahe  ambrosischer  Speise;  sondern 
liegt  des  Athems  beraubt  und  der  Stimme  auf  gebreitetem  Lager 
und  böse  Betäubung  umhüllt  ihn.  Aber  wenn  er  die  Krankheit  voll- 
bracht hat  ein  grosses  Jahr  durch,  empfängt  ihn  ein  anderes  schwe- 
reres Elend  aus  anderem;  imd  neun  Jahre  ist  er  getrennt  von  den" 
ewig  seienden  Göttern  und  er  kommt  nicht  zum  Käthe,  noch  zum^lH 
Mahle  die  ganzen  neun  Jahre.  Im  zehnten  gelangt  er  wieder  in  die  - 
Versammlung  der  Götter.  Zu  solchem  Eid  setzten  die  Götter  der 
Styx  unvergängliches  Ogygisches  Wasser,  welches  den  schroffen  Boden 
durchfliesst.    In  der  Ilias  schwört  Here:   Wisse  nun  diess  die  Erde 
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und  der  weite  Himmel  droben  und  das  herabrinnende  Wasser  des 
Styi,  welches  der  grösste  und  furchtbarste  Eid  ist  den  Göttern 
(15,  36  f.).  Diess  herabrinnende  Wasser  ist  aus  Arkadien  seiner  einzig 
eiüdringlichen  landschaftlichen  Wirkung  wegen  in  die  Unterwelt  ver- 
setzt worden,  um  den  Eidbann  auch  auf  die  Götter  auszudehnen  ^), 
und  wenn  es  überhaupt  ein  achtbarer  Zug  ist,  dass  der  Wahrheit  und 
Betheuerung  eine  unbegränzte  Heiligkeit  beigelegt  wurde,  so  ist  wohl 
auch  zu  bemerken,  dass  der  tiefe  Ernst,  womit  hier  der  Hesiodische 
Mytiius  den  Göttereid  behandelt,  sehr  wohl  übereinstimmt  mit  dem 
Charakter  der  Dike  in  den  Hesiodischen  Werken  und  Tagen. 

820 — 880.  Auf  das  Strafgebiet  der  Titanen  und  die  damit  zweck- 
mässig, wenn  auch  nicht  alle  zu  gleicher  Zeit,  verbundenen  Scenen 
folgt  als  letzte  Geburt  der  Erde  Typhoeus,  welchen  sie  erzeugte  mit 
Tartaros,  dem  von  τάρταρα  γαίης  abstrahirten  Herrn  und  Gebieter. 
Dessen  Gestalt  ist  mit  Ueberkraft  geschildert.  Arme,  gewaltig  zu 
Werken,  unermüdliche  Füsse  eines  kraftvollen  Gottes,  von  den  Schul- 
tern ragten  ihm  hundert  mit  finstern  Zungen  leckende  Häupter 
des  furchtbaren  Drachen,  und  den  göttlichen  Köpfen  sprühte  Feuer 
aus  den  Wimpern ,  aus  allen  Köpfen ,  wenn  er  blickte ,  brannte 
Feuer ,  und  Stimmen  entsandten  ^  alle  grimmen  Köpfe  mancherlei 
unbeschreibliche.  Jetzo  ertönten  sie  wie  Göttern  verständlich, 
jetzo  die  Stimme  eines  hart  brüllenden,  unbändigen  Stieres,  jetzo 
eines  schamlosen  Löwen,  jetzo  den  Hündlein  ähnlich,  ein  Wunder 
zu  hören,  jetzo  saust  er  und  es  wiederhallen  die  weiten  Berge. 
Und  nun  geschah  an  jenem  Tag  ein  nicht  zu  besserndes  Werk, 
und  er  herrschte  über  Sterbliche  und  Unsterbliche,  wenn  nicht 
scharf  es  gewahrte  der  Vater  der  Menschen  und  Götter  und  hart 
und  gewaltig  donnerte,  und  die  Erde  furchtbar  ertoste,  der  Himmel 
oben,  der  Pontes,  des  Okeanos  Ströme,  und  der  Tartaros  der  Erde, 
und  unter  den  Füssen  erbebte  den  Göttern  der  grosse  Olympos,  da 
der  Herr  sich  erhob,  und  tiefauf  stöhnte  die  Erde.  Hitze  erfüllte 
unter  beiden  das  finsterfarbige  Meer,  von  Donner  und  Blitz,  solchem 
Ungeheuern  Feuer,  Blitzstrahlen,  Winden  und  brennendem  Blitz.    Es 


1)  Götterlehre  1,  801—803. 
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brauste  die  ganze  Erde  auf,  der  Himmel  und  das  Meer.  Beredt  und 
feurig  wird  auch  dieser  Sieg  des  Zeus  durch  Donner  und  Blitz  tber 
den  unterirdischen  Feind  gepriesen.  Schon  in  der  Ilias  kommt  Ty- 
phoeus  in  den  Arimerbergen  vor  (2,  782),  und  in  den  Kilikischen 
hunderthäuptig  im  Prometheus  des  Aeschylus  (353),  wesshalb  es  ge- 
wiss nicht  rathsam  ist,  die  Person  sich  zuerst  im  Aetna  oder  avch 
in  dem  Lemnischen  Mosychlos  aufgetreten  zu  denken.  Diese  all^o- 
rische  Person  zählt  Preller  zu  dem  Merkwürdigsten,  was  von  derar- 
tiger Poesie  erhalten  sei  (Mythol.  1,  55).  Die  Formen  Τνφύων, 
Τνφών,  Τνφωενς,  Tvcftog  sind  mythologisch  nicht  verschieden.  Heyne 
zweifelte  unuöthig,  ob  Typhaon  und  Typhoeus  eins  seien.  Der  Ho- 
merische Hymnus  auf  ApoUon  setzt  Τνφάων  und  lässt  Here  ihn  er- 
zeugen ohne  Zeus,  die  sich  dadurch  Genugthuung  dafür  giebt,  dass 
Zeus  eine  ätherische  Tochter  aus  seinem  Haupte  erzeugt  hatte.  Dass 
Zeus  auch  die  von  der  übrigen  Natur  so  sehr  verschiedenen  Vulcane 
seiner  Herrschaft  unterwarf,  war  keineswegs  weit  her  zu  holen,  diess 
Nachspiel  zur  Theogonie  sehr  glücklich  hinzugefügt. 

Ausser  dem  Emportreiben  vulcanischer  Massen,  hatte  τΰφω  auch 
die  allgemeinere  Bedeutung  des  Blasens,  Hauchens ;  Typhon  haust  auf 
den  höchsten  Bergspitzen.  Ein  Typhaonischer  Berg  war  in  Böotien 
nach  dem  Schilde  des  Herakles  (32),  bei  Apollodor  wohnte  Typhon 
auf  dem  Hämos  (1,  6,  3).  Aristoteles:  πνοαί  τε  άνεμων  και  Tucpojvwv 
(de  mundo  2).  In  der  Theogonie  werden  die  von  den  vier  guten  und 
regelmässigen  unterschiedenen  Winde  als  falsche  und  immer  ver- 
derbliche (μαιραυραϊ)  genannt,  Stosswinde  konnten  ja  wohl  neben  die 
vulcanischen  Stösse  oder  Ausbrüche  gestellt  werden.  Die  vier  stam- 
men 378  von  Asträos  und  Eos;  dagegen  ist  Typhoeus  mit  Echidna 
verbunden,  wo  er  sich  nicht  mit  seinen  Geschwistern  verträgt  306  f. 

881 — 885.   Nachdem   die  seligen    Götter   die  Arbeit   vollendet 
und  mit  Geyralt  den  Titanen  über  die  Ehren  entschieden  hatten,  da 
trieben  die  Götter  auf  Eingebung  der  Gäa  den  Olympischen  weit-  ] 
schauenden  Zeus  an,  König  zu  sein  und   zu  herrschen  über  die  Un- 
sterblichen; dieser  vertheilte  ihnen  wohl  die  Ehren. 

886 — 930.  Zeus  nahm  nun  zur  Gattin  zuerst  die  Metis,  die  am 
meisten  unter  den  Göttern  und  Menschen  wissende,  damit  die  Göttin 
ihm  Gutes  und  Böses  riethe.    Dann  führte  er  heim  die  Themis,  Eu- 
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rynome,  des  Okeanos  Tochter,  bestieg  das  Bett  der  Demeter,  Mnemo- 
syne,  Leto  und  Here.  Hierdurch  wird  der  neue  Götterstaat  eben  so 
kühn  als  naiv  organisirt.  Die  sechs  Vermählungen  des  Zeus  von 
Themis  bis  Here  erinnern  an  die  sechs  Titanenpaare,  und  dass  die 
Symmetrie  ein  grosser  Factor  war  in  der  ältesten  systematischen 
Mythologie  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Wenn  die  hier  angedeutete  als 
möglicherweise  beabsichtigt  gedacht  wird,  so  ist  kein  Grund  mehr 
aus  der  Zwölfzahl  der  Titanen  auf  eine  schon  damals  festgestellte 
Zahl  von  zwölf  olympischen  Göttern  zu  schliessen.  Die  Vermählmi- 
gen  sind  zusammengestellt,  theils  nach  den  Hauptculten,  in  welchen 
die  vornehmsten  Götter  als  Kinder  des  Zeus  und  der  Demeter,  des 
Zeus  und  der  Leto,  des  Zeus  und  der  Here  von  Alters  her  verehrt 
worden  waren,  theils  nach  Auswahl  aus  den  Titaninnen,  was  auch 
Leto  Demeter  und  Here  in  sofern  waren,  als  sie  von  Titanen  ab- 
stammten, die  erste  von  Köos  und  Phöbe,  die  beiden  andern  von 
Kronos  imd  Kheia,  aus  der  vorigen  Weltordnung  herübergenommen, 
wie  Themis  und  Mnemosyne,  weil  deren  Kinder,  die  Hören  und  Hö- 
ren der  Themis,  Aidoneus  und  Persephone  der  Demeter,  ApoUon  und 
Artemis  der  Leto,  Ares,  Hebe  und  Eileithyia  der  Here,  nicht  fehlen 
konnten,  die  Musen  der  Mnemosyne,  ihrem  Wesen  und  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  den  Dämonen  nach,  zu  diesem  Kreise  zu  gehören  schie- 
nen, zu  welchem  endlich  auch  noch  die  Chariten  gehörten,  denen  zur 
Mutter  Eurynome,  des  Okeanos  Tochter,  erwählt  wurde.  So  nehmen 
wir  an,  nach  Voraussetzung  einer  oben  besprochenen  Interpolation  in 
Bezug  auf  die  Metis,  bei  deren  bedeutsamer  Voranstellung  als  Gattin 
des  Zeus,  die  Gebm*t  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  um  in 
der  ersten  von  sieben  so  inhaltreichen  Triaden,  in  welche  diese  sie- 
ben Gattinnen  gefasst  sind,  lieber  einen  keinem  Hellenen  unbekannten 
und  einen  bei  Zusammenstellung  der  vornehmsten  Götterzeugungen 
jedem  Hellenen  wie  nothwendig  einfallenden  Namen,  zu  übergehen, 
wie  in  einer  anderen  Triade  der  Name  der  Erinnyen  gleichsam  eu- 
phemistisch verschwiegen  worden  ist  (220 — 223),  oder  lieber  den 
Einfluss  dieser  mütterlichen  Göttin  auch  auf  diese  Tochter  aus  dem 
Haupte  des  Zeus  anzudeuten.  Dass  hiernach  die  zwei,  auf  die  sieben 
noch  folgenden,  Triaden  von  der  Athene  hier  nur  als  Kriegerin  aus 
dem  Kopfe  des  Zeus  und  die  dieser  entgegengestellte  des  Hephästos 
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aus  Here  allein,  ebenfalls  interpolirt  seien,  würde  sich  alsdann  von 
selbst  ergeben.  Aber  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  ganze  Stelle 
von  der  Metis,  als  der  ersten  Gattin,  es  sei  nun  auf  einmal  ganz 
oder  als  eine  aus  einer  anfänglichen  Trias  durch  plumpe  Erklärung 
erweiterte  Stelle,  interpolirt  ist;  wenn  wir  nämlich  mit  Recht  glauben 
dürfen,  dass  Pindar  in  einer,  zu  seiner  Zeit  noch  sehr  ernsten  Sache, 
uns  nicht  hinter  einer,  durch  den  übrigen  Inhalt  späterer  Interpola- 
tion schlechthin  verdächtigen  Stelle  zurückstehen  dürfe.  Lucian  lässt 
seinen  von  Zeus  zur  Olympischen  Tafel  eingeladenen  Ikaromenippos 
(c.  27)  erzählen,  dass  ApoUon  die  Kitharis  spielte,  Silen  den  Kordax 
tanzte  und  die  Musen  stehend  aus  der  Hesiodischen  Theogonie  und 
die  erste  der  Hymnen  Pindars  ihnen  sangen  ^).  Offenbar  spottet  der 
Verfasser  der  an  dieser  Stelle  der  Theogonie  und  zugleich  im  ersten 
Hymnus  des  Pindar  durch  ihren  mythologischen  Inhalt  und  Zusam- 
menhang besonders  auffallenden  und  anstössigen,  aber  doch  im  Plane 
der  Hesiodischen  Theogonie  so  bedeutenden  Stelle,  die  den  Pindar 
begeistern  koimte  zu  einer  Nachdichtung,  nicht  ohne  Abweichung  im 
Einzelnen  und  freie  poetische  Zuthat  in  hohem  Schwung.  Pindar 
nun  sagte  in  dem  ersten  Hymnus  ^):  »Zuerst  führten  die  wohl  ra- 
thende,  himmlische  Themis,  in  goldenem  Wagen  von  den  Quellen  des 
Okeanos  die  Mören  zum  heiligen  Aufstieg  auf  dem  glänzenden  Wege 
des  Olympos,  zu  sein  des  erhaltenden  Zeus  Urgattin ;  diese  aber  gebar 
die  goldbandgeschmückten,  glänzende  Früchte  bringenden,  zuverlässi- 
gen Hören."  Dem  „zuerst"  wird  grosser  Nachdruck  gegeben  durch 
das  folgende  „alte  Gemalin",  d.  i.  alte  mit  Bezug  auf  Here,  oder 
älteste  mit  Bezug  auf  alle  auch  von  Pindar  in  den  wunderlichen 
Mythus  aufgenommenen.    Noch  ein  Beispiel  seiner  Nachahmung  liegt 


1)  της  τε  Ήσιόάον  Θεογονίας  fiaav  ημΐν  nicht  de  nativitate  carmina  noch 
τάς  Θεογονίας. 

2)  Dass  aus  diesem  die  Stellen  herrühren,  hat  Böckh  scharfsinnig  aus  dem 
Sylbenmass  errathen,  welches  dasselbe  ist  als  das  in  dem  von  Korinna  der  Häu- 
fung von  Mythen  wegen  mit  Eecht  getadelten  Eingang  ^Ισμψον  η  χζνααλάχατον 
Μελίαι/  —  —  νμνησομεν,  wovon  ein  Scholiast  sagt:  Άρχάΐ  ταντα  των  ΙΊινάάρου 
τον  μελοηοίοΰ  "Υμνων.  An  einem  scliicklichen  Motiv  zur  Nebeneinanderstellung 
so  vieler  Mythen  fehlte  es  indessen  dem  jugendlichen  Dichter  auch  nicht,  zumal, 
da  er  lauter  Thebische,  also  seinen  Landsleuten  liebe  und  anziehende,  ausgewählt 
hat:  allein  alle  setzt  er  zurück  um  den  Zeus  zu  besingen,  έχ  Λος  αρχή,  und 
dieser  Hymnus  feierte  die  Thronbesteigung  des  Zeus. 
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πηΤνοΓ  in  dem,  was  Aristides  als  überschwenglich  anführt  (fragm.  3), 
dass  bei  der  Hochzeit  des  Zeus  die  Götter,  als  Zeus  sie  fragte,  ob 
sie  etwas  bedürften,  ihn  baten,  ihnen  Götter  hervorzubringen,  welche 
diese  grossen  Thaten  und  seine  ganze  Gründung  in  "Worten  und  Musik 
schmücken  möchten,  woraus  Böckh  mit  Kecht  schliesst,  dass  darum 
ApoUon  und  die  Musen  entstanden  seien,  was  aus  den  Hesiodischen 
Worten,  dass  Zeus  mit  der  Leto  den  ApoUon  und  die  Ai'temis,  mit 
Mnemosyne  die  Musen  erzeugt  habe,  geschöpft  ist.  Wenn  wir  nun 
zwar  aus  diesen  beiden  Beispielen  leicht  entnehmen,  mit  wie  grosser 
Freiheit  der  junge  Dichter  auch  die  grössten  Mythen  des  Alterthums 
zu  der  Zeit  behandelte,  indem  er  die  Mören  nicht,  sondern  nur  die 
Hören  als  Töchter  des  Zeus  erzeugen,  diese  als  Göttinnen  des 
ersten  Keichs  ihm  die  Themis  zuführen  lässt,  und  den  Apollon  auf 
die  Lautenkunst  ohne  alle  Kücksicht  auf  Artemis  beschränkt,  so  scheint 
es  doch,  dass  wir  das  πρώτον  und  das  αρχαιάν  αλοχον  des  ersten 
Fragments  festhalten  müssen ,  weil  es  offenbar  'tief  und  gut  gedacht 
ist,  dass  der  Sieger  durch  Gewalt  gleich  bei  dem  Antritte  seines  Ee- 
giraents  es  auf  das  Kecht  zu  gründen  verheisst.  Diese  Idee  hat 
Aeschylus  weiter  verfolgt,  indem  er  die  Themis  Mutter  des  Prome- 
theus nennt,  und  diesen  als  Abwehrer  der  Gewalt  und  leidenschafts- 
losen Verstand  von  Anfang  dem  Zeus  zum  Guten  rathen,  dann  aber 
bei  über  das  Mass  fortgesetztem  Widerstand  und  vermessener  Ueber- 
hebung  dem  Kroniden  gegenüber  grausam  bestraft,  endlich  durch 
Herakles,  des  Zeus  Sohn  und  Liebling,  nachdem  er  durch  langes 
Dulden  selbst  auch  die  Unmacht  des  starren  Trotzes  selbst  des  Rech- 
tes gegen  die  im  grossen  Zusammenhang  der  Dinge  gegebene  Ent- 
wicklung und  Entscheidung  der  Dinge,  den  Widerstand  zu  bändigen 
erkannt  hatte,  von  seinen  Banden  befreit,  die  von  der  Hand  des 
höchsten,  im  neuen  Weltreich  allgemein  verehrten,  Gottes  dargebotene 
Versöhnung  durch  gänzliche  Unterwerfung  annehmen  lässt.  Es  ist, 
als  ob  der  grosse  zwischen  dem  Titanischen  und  dem  Olympischen 
Reich  ausgebrochene  Streit  schliesslich  durch  ein  Compromiss  der  Art 
•beigelegt  würde,  dass  künftig,  wenn  es  nicht  immer  war,  Macht  ohne 
Einschränkung  und  Gerechtigkeit  ohne  Einwendung,  Dike  neben  Zeus 
thronend,  Friede  auf  Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen  sein 
sollte.    Gegen  die  Themis,  die  den  neuen  Götterstaat  einweiht,   die 
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Tochter  des  Kronos,  gehalten,  hat  die  Metis  ein  geringes  Gewicht, 
da  das  Wort  nur  einmal  als  Anschlag,  Gedanke  vorkommt  (471), 
als  Person  nur  unter  den  Okeaniden  einmal  neben  Eurynome  (358), 
wogegen  Pindar  die  Themis  Urania  nennt,  die  bei  den  Quellen  des 
Okeanos,  nicht  im  Tartaros,  wohnte,  so  wenig  wie  Okeanos,  der  erste 
der  Titanen.  Um  auf  den  Hymnus  des  Pindar  mit  wenigen  Worten 
zurückzukommen,  so  scheint  es,  dass  die  Titanomachie  den  Haupt- 
inhalt davon,  vielleicht  den  einzigen  ausmachte.  Es  wird  die  Be- 
freiung der  Titanen  durch  Zeus  angeführt  (fragm.  6)  ^).  Las 
Pindar  die  mibedeutende  Erklärung  des  Zeus  μητίετα  aus  seiner  Ver- 
mählung mit  der  Metis  nicht,  so  fällt  die  obige  bedingte  Verdäch- 
tigung des  alsdann  siebenten  Drillings  von  der  Geburt  der  Athene 
weg.  Denn  dass  sie  nur  als  Kriegerin  geschildert  ist,  reicht  nicht 
zu,  um  in  diesen  drei  Versen  eine  spätere  Interpolation  anzunehmen ; 
wenn  aber  diese  Geburt  des  Zeus  den  ganzen,  durch  die  Form  von 
sieben  Triaden  in  sich  wohl  abgerundeten  Abschnitt  von  den  Zeu- 
gungen des  neuen  Weltherrschers  nachdrücklich  abschliesst,  so  wird 
dagegen  der  folgende  Drilling  etwas  verdächtig,  da  diess  mythische 
Gegenstück  der  altberühmten  Kopfgeburt  weniger  sicher  hinsichtlich 
seines  Alters  und  Ansehens  ist,  und  ausserdem  die  bedeutsame  Zahl 
sieben  aufhebt. 

Als  unächt  scheint  auch  ApoUodor  die  Metis  oder  die  erste  Trias 
angesehen  zu  haben,  der  offenbar  diese  inhaltreiche  und  für  den  Aus- 
gang wie  für  den  ganzen  Zusammenhang  und  Plan  äusserst  wichtige 
Hesiodische  Stelle  vor  Augen  gehabt  hat,  wenngleich  er  einige  auf- 
fallende Aenderungen  einmischt.  Er  sagt  nämlich  (1,  3,  1):  Zeus 
heirathet  Hera  und  zeugt  Hebe,  Eileithyia  und  Ares.  Beschläft  aber 
viele  sterbliche  und  unsterbliche  Weiber.  (So  ganz  unterdrückt  er 
den  Zusammenhang  der  Stelle  im  Gedicht,  aus  welcher  er  doch  offen- 
bar mehreres  Einzelne  entlehnt).  Mit  der  Themis,  der  Tochter  des 
üranos,  zeugt  er  die  Hören :  Eirene,  Eunomia,  Dike,  und  die  Mören : 
Klotho,  Lachesis  und  Atropos;  mit  Dione  Aphrodite,  mit  Eurynome, 

1)  Sehr  bezweifeln  muss  ich,  dass  aus  diesem  Hymnus  auch  sei,  was  Böckh 
unter  fr.  4  anführt  von  Kadmos,   der  ja  wohl  ausser  dem  Eingang,   wofür  wir,, 
die  gehäuften  Mythen,  unter  denen  Kadmos  genannt  ist,   halten,  nicht  wieder' 
vortam. 
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twTochter  des  Okeanos,  die  Chariten :  Aglaie,  Euphrosyne  und  Tha- 
lia, mit  der  Styx  die  Persephone,  mit  Mnemosyne  die  Musen,  die 
neun  Namen  wie  bei  Hesiodus  77  if.  Der  Persephone  die  Styx  zur 
Mutter  zu  geben  wurde  er  wahrscheinlich  bestimmt  durch  ihr  Bei- 
wort in  der  Ilias  tnaLvfi,  das  noch  neulich  einem  unserer  Philologen, 
einem  scharfsimiigen  und  gelehrten  Mann,  aber  zuweilen  conservativ 
bis  zum  Eigensinn,  wobei  man  so  weit  kommen  kann  für  das  Abge- 
lebte und  Faule  einen  haut  gout  zu  haben,  genug  war  zu  der  Be- 
hauptung, dass  die  Erde  als  Dunkel  und  Herberge  des  Todes  einen 
Dualismus  bilde  mit  dem  himmlischen  Zeus,  die  Erde  aber  als  Jlci^ 
oder  auch  wohl  Jij,  ein  Abstractum  sei  des  Weiblichen  in  der  ein- 
heitlichen Gottheit.  Dass  das  Kind  der  Demeter  in  Frühling  und 
Sommer  gar  lieblich  sei,  fühlte  der  Landmann  selbst  im  Schweisse 
seines  Antlitzes:  dass  diese  holde  Göttin  in  das  Unsichtbare  hinab- 
gerissen dort  die  Königin  sein  müsse,  konnte  er  sich  denken,  und 
wenn  er  nicht  so  eifrig  oder  vorzugsweise  wie  die  Achäerhelden  diese 
Seite  oder  diese  Zeit  ihres  Daseins,  den  Tod,  ins  Auge  fasste,  so  er- 
klärt sich  diess  leicht  daraus,  dass  sein  Leben  mit  ihr  in  engster 
Verbindung  stand  bis  zur  Zeit  ihi-es  Hinabgangs.  Es  bedm-fte  keiner 
Mysterien,  um  ihnen  zu  offenbaren,  dass  die  Erde  die  Mutter  der  aus 
ihr  hervorwachsenden  Blüthe  und  Frucht  sei. 

Den  ersten  Hymnus  des  Pindar  hat  auch  ein  spätes  Vasenbild 
sich  anregen  lassen  den  Uqos  γάμος  so  darzustellen,  dass  Apollon 
das  thronende  Herrscherpaar  besingt,  die  Olympische  Gesellschaft  aber 
besteht  aus  Hermes,  den  zwei  Brüdern  des  Zeus,  Athene  und  Aphro- 
dite, nach  beliebiger  Auswahl  als  Hauptpersonen  der  Götterwelt  ^). 
Klar  ist,  dass  der  Künstler  auf  den  Pindarischen  Hymnus  nicht  näher 
eingeht,  sondern  nur,  da  er  seinem  Inhalte  nach  im  Allgemeinen  be- 
kannt sein  musste,  von  ihm  Aulass  nahm  einfacher  die  Hochzeit  des 
Zeus  im  Olymp  ohne  alle  Beziehung  auf  alte  und  neue  Götterordnung, 
also  auch  nicht  etwa  als  späterliiu  wiederholte  Feier  dieses  grossen 
Acts,  darzustellen. 

Dass  unter  den  Gattinnen  des  Zeus  von  Themis  bis  auf  Hera 
und  ihre  Abkömmlinge,   sowie  Athene  und  unserem  Text  nach  auch 

1)  Annali  del  Inst,    archeol.   1861,  33,  293.   Mon.    tav.  6,   58.    Meine  A. 
Denkm.  5,  360  ff. 
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auf  Hephästos,  den  Sohn  der  Here,  allein  eine  bevorzugte  Classe  von 
Göttern  des  neuen  Eeiches  gemeint  sein  könne,  ist  wohl  zu  vermuthen. 
Man  wird  sich  nicht  wundern,  dass  Aphrodite  daranter  nicht  ist,  da 
die  Theogonie  nach  der  Böotischen  Ansicht  von  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht die  Kyprische  Göttin  durch  die  Blutstropfen  des  Uranos  aus 
dem  Meeresschaum  hatte  entstehen  lassen.  Wenn  sie  nachher  doch 
als  Gattin  des  Ares  genannt  ist,  so  steht  sie  da  in  Verbindung  mit 
einer  geschlossenen  Reihe  von  Göttern,  die  seitdem  Zeus  herrschte 
wesentlich  waren.  Tadeln  möchte  man  vielleicht,  wenn  man  sieht, 
wie  in  jenem  andern  Mythus  und  auch  in  manchen  Localculten  der 
Mythus  von  zwei  Brüdern  des  himmlischen  Zeus,  von  einem  Zeus  des 
Meeres  und  einem  der  Erde,  welcher  theils  Reichthum  giebt,  theils 
das  Todtenreich  beherrscht,  so  grossen  Einfluss  hat,  bei  der  Gründung 
des  neuen  Reichs  gar  nicht  berücksichtigt  ist.  Man  darf  nicht  ein- 
mal sagen,  wenn  man  etwa  eifrig  ist,  in  den  Kreis  auch  der  ältesten 
und  bedeutendsten  Götter  und  Mythen  mehr  Harmonie  zu  entdecken 
als  darin  je  zu  finden  sein  wird,  dass  die  Theilnahme  der  beiden 
Brüder  an  der  Weltherrschaft  sich  so  sehr  von  selbst  verstehe,  dass 
sie  auch  stillschweigend  vorausgesetzt  werden  konnte,  zumal,  da  Aido- 
neus  wenigstens  als  Entführer  der  Tochter  der  Demeter  auch  vorkommt. 
Es  ist  sogar  in  gewisser  Hinsicht  consequent,  dass  Poseidon  und  Plu- 
ton-Aidoneus  hier  ausgeschlossen  sind,  da  im  Anfang  Uranos  so  wie 
Pontos  von  der  Gäa  hervorgebracht  werden,  auch  Demeter  unter  den 
Titanen  ist,  und  Zeus,  nicht  wie  im  Homer  Kronide  in  höherem  als 
genealogischem  Sinn  und  mit  dem  Himmel  eins  ist,  sondern  ein  Ge- 
borener ist.  Der  Unterbau  ist  bleibend,  oder  der  uralte,  gleichsam 
der  minder  cultivirten  Menschenclasse  nothwendige  Gottesdienst  be- 
steht fort.  Gäa,  Demeter  mit  Köre,  der  Frucht,  Aides,  Pluton,  Po- 
seidon im  Meer  hausend  als  Pontos,  aber  Olympisch  sind  sie  nicht, 
oder  nur  durch  Poesie,  die  wohl  auch  die  Flüsse  einmal  in  den  Olymp 
führt.  Auch  Hephästos  kommt  bei  Homer  nur  in  einigen  symboli- 
schen Mythen  als  das  Element  vor,  sonst  aber  als  Weinschenk  oder 
als  Künstler.  Hesiodus  stellt  den  Olymp  und  in  seinen  Göttern  die 
Menschheit  bestimmter  gegenüber  der  Natur,  die  durch  die  Titano- 
machie  untergeordnet  ist;  immerhin  liegt  hierin  ein  grosser  Unter- 
schied der  Theogonie  von  Homer  und  sie  hat  besonders  unter  diesem 
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iesichtspunkt  eines  eigenen  Systems  in  Betrachtung  der  mythologi- 
schen Tradition  einen  hohen  Werth,  Wenn  Hermes  vermisst  wird, 
der  erst  in  der  folgenden  Abtheilung  aufgeführt  wird,  und  der  doch 
in  Arkadien  und  anderwärts  im  Cultus  und  seiner  Idee  nach  und 
mythisch  hei  Homer  als  ein  grosser  Gott  erscheint,  auch,  wie  er  ja 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  theogonischen  Eros  hat,  Sohn 
des  Himmels  und  der  Dia  (der  dea  Dia  der  Arvalischen  Brüder), 
der  Erde,  genannt  wird  von  Cicero  (N.  D.  3,  23),  so  liesse  sich 
diess  aus  suhjectiver  Ansicht  des  Dichters  erklären,  der  ihn  als  ge- 
meinen, in  Böotien  vielleicht  nicht  einmal  sehr  häufigen  Hirtengott 
zu  gering  hielt,  um  im  höchsten,  engeren  Kreise  des  Zeus  mitgenannt 
zu  werden,  in  welchem  er  nur  als  Diener  hervortritt.  Ebenso  kann 
es  auch  als  Grund  der  Ausschliessung  des  Dionysos  gelten,  dass  die- 
ser doch  eigentlich  in  der  älteren  Zeit  nur  als  ländlicher  Gott  gefeiert 
wurde,  wesshalb  er  auch  im  heroischen  Epos  keine  Stelle  fand. 

Wenn  diese  Bemerkimgen  nicht  ohne  Grund  sind,  und  sehen  wir 
dann  darauf  zurück,  mit  welchem  besonderen  Nachdruck  am  Schluss 
der  Zeugungen  des  Zeus  in  einer  siebenten  Triade  die  aus  dem 
Haupte  des  Zeus  geborene  Athene  und  der  aus  Here  geborene  He- 
phästos  das  Haus  des  Zeus  gleichsam  abschliessen ,  so  entsteht  der 
Gedanke,  dass  diese  Triaden  auch  die  Theogonie  in  ihrer  älteren  Ge- 
stalt abgeschlossen  haben  könnten.  Eine  ganz  vollständige  Aufzäh- 
lung aller  Götter  und  Dämonen  war  gewiss  nicht  erforderlich,  um 
den  Zweck  des  Werks,  die  alte  und  neue  Götterordnung  und  den 
üebergang  der  einen  in  die  andere  durch  die  Titanomachie  darzu- 
stellen. Vielmehr  musste  eine  erschöpfende  Vollständigkeit  über  die 
Entscheidung  und  die  Stiftmig  des  neuen  Keichs  hinaus,  zum  Klein- 
lichen und  Bunten  fühi-en.  Im  Verzeichnen  und  Ordnen  der  Natur- 
götter  hatte  der  Dichter  aus  ältester  Tradition,  die  etwas  Poetisches 
hat,  aus  Anschauung  und  Phantasie  zu  schöpfen:  ein  Verzeichniss 
aUer  positiven  in  den  verschiedensten  Gegenden  meist  nur  einzeln 
vorkommenden  und  nach  und  nach,  etwa  bis  in  die  neueste  Zeit,  zu- 
sammengekommenen Götter  mit  ihren  Gemalen  und  Mythen,  hat 
wenig  Zusammenhang  unter  sich  und  sieht  eher  gelehrt  aus.  Dieser 
Ausgang  hätte  dem  Anfang  der  im  Ganzen  in  grossen  Zügen  kurz 
gehaltenen  Ausführung,  die  nur  stellenweise  durch  nothwendige  oder 
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doch  wohl  gewählte  Ausmalung  oder  auch  eine  Episode  wie  die  von 
Prometheus  unterbrochen  wird,  wenig  entsprochen. 

Die  Alexandrinische  Athetese  von  neun  in  diesem  Abschnitt  ent- 
haltenen Versen  ^)  ist  uns  kein  Grund,  den  ganzen  Abschnitt  als 
einen  fremden  Zusatz  zu  betrachten.  Es  könnte  ihn  ja  auch  der 
Erfinder  und  Dichter  des  Ganzen,  nachdem  er  mit  den  sieben  oder 
ohne  Metis  sechs  Zeugungen  des  Zeus,  den  eigentlich  Olympischen, 
die  Menschenwelt  beherrschenden  Gewalten  abgeschlossen  hatte,  als 
eine  Ergänzung  wie  als  einen  Anbau  hinzugefügt  haben.  Nur  ent- 
steht dann  wieder  das  Bedenken,  ob  wir  die  Mythen  von  Herakles 
und  Hebe  im  Olymp,  Dionysos  und  Ariadne  für  so  alt  halten  dürfen 
als  wir  die  Theogonie  gesetzt  haben,  um  das  Jahr  800.  Wiewohl 
diese  auch  später  zur  Vervollständigung  hinzugesetzt  sein  könnten, 
wie  es  Helios  als  Vater  der  Kirke  und  des  Aeetes,  und  Aeetes  als 
Vater  der  Medea  sicherlich  sind.  Wie  dem  auch  sei  so  ist  die  Zu- 
sammenstellung mythologisch  wenigstens  wichtig  genug. 

Triton  ist  Sohn  von  Poseidon  und  Amphitrite,  von  Ares  und 
Kythereia  stammen  Phobos  und  Deimos  nebst  Harmonia.  Dem  Zeus 
gebar  Mäa  oder  Maas  den  Hermes,  ein  Princip  oder  eine  Potenz,  wie 
deren  mehrere  unter  dem  Namen  der  Titanen  sind,  eher  naturphilo- 
sophische Ideen,  als  Aper9ü's,  wie  dagegen  Hermes  und  Eros  genannt 
werden  könnten,  also  an  sich  nicht  unschicklich  für  die  Zeit  der 
Theogonie,  Mäa  nämlich,  das  Streben,  als  Grund  der  Triebe.  Dio- 
nysos ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Semele,  der  er  blitzend  erscheint, 
im  Mythus  aber  Tochter  des  Königs  Kadmos,  vielleicht  um  den  Gott 
des  Volks  zu  hohem  Ansehen  zu  erheben.  Herakles  Sohn  des  Zeus 
und  der  Alkmene.  Hephästos  nahm  zur  Genossin  Aglaia,  die  jüngste 
der  Chariten,  die  Goldarbeit  ist  reizend  und  verführerisch;  Dionysos 
die  Ariadne,  Herakles  der  Thebageborene,  nach  den  Kämpfen  in  den 
Olymp  aufgenommene,  die  Hebe.  Helios  zeugt  mit  der  Okeanide 
Perseis  Kirke  und  Aeetes,  Aeetes  mit  der  Okeanide  Idyia  die  Medea. 
(Nicht  genannt  sind  Glaukos,  Aegäon,  Sohn  des  Poseidon  in  der 
Hias,  und  Palämon).     Hier  folgen  nun  die  Verse: 

1)  Schol.  V.  943. 


145 

Ύμεΐς  μίν  νυν  χαίρετ"  ^Ολνμττια  δώματ   έχοντες 
νησοί  τ   ήπειροι  τε  και  αλμυρός  i'vöod^i  πόντος, 
die  man  unmöglich  für  den  Schluss  der  ursprünglichen  Theogonie  hal- 
ten kann,  und  es  schliesst  sich  an  eine  andere  kleine  Fortsetzung. 

965 — 1023  mit  Anrufung  der  Musen:  „Singet  ihr  nun  der  Göt- 
tinnen Geschlecht,  so  viele  zu  sterblichen  Männern  gebettet  als  un- 
sterbliche. Unsterblichen  ähnliche  Bänder  erzeugten."  Dieses  Verzeich- 
niss  führt  uns  von  Pluton,  dem  Sohne  der  Demeter  und  des  Jasion 
l>is  zu  Nausithoos  und  Nausinoos,  Söhnen  der  Kalypso  und  des  Odys- 
iis,  und  schliesst  damit  sich  ausdrücklich  ab,  indem  als  dritte  Fort- 
tzung  die  Anrufung  der  Musen  folgt,  das  Geschlecht  der  Frauen  zu 
singen,  die  nemlich  als  Sterbliche  mit  Unsterblichen  Heroen  erzeug- 
ten. Dieser  letzte  Theil  des  auf  die  sieben  Triaden  folgenden  Ab- 
schnittes scheint  verloren  gegangen  zu  sein,  weil  man  ihn  für  über- 
flüssig hielt,  indem  grössere  und  berühmtere  Hesiodische  Werke 
denselben  Gegenstand  vollständiger  und  besser  enthielten.  Auf  diese 
Vermuthung  führt  der  Uebergang  von  vvv  όέ  γυναικών  im  Zusam- 
menhang mit  νΰν  όέ  ϋ^εάων  (965);  wiewohl  an  sich  die  Anschliessung 
eines  κατάλογος  γνναικφν  an  die  Theogonie  in  einem  τεύχος  der 
Hesiodischen  Schriften  so  natürlich  gewesen  wäre,  dass  man  dazu 
auch  noch  ein  festeres  Band  durch  Veränderung  der  Anfangsworte, 
zwar  gewiss  nicht  sinniger  Art,  sich  erlaubt  hätte. 

Das  vermuthlich  allgemein  Auffallende  der  vorhin  ausgesproche- 
nen Vermuthung,  dass  die  Theogonie  in  den  sieben  Triaden  der.  Zeus- 
familie ihren  Abschluss  gefunden  habe,  mag  entschuldigen,  dass  ich 
auf  diesen  wichtigen  Punkt  noch  einmal  zurückkomme.  Offenbar  hat 
diese  Zusammenstellung  für  den  Plan  des  Ganzen  die  grösste  Wich- 
tigkeit, und  die  Gedrängtheit,  in  welcher  gerade  diese  Götter  darin 
vereint  sind,  entspricht  der  im  Anfang  des  Gedichts  in  den  zwölf 
Titanen  und  ihrem  Drillingsbrüderpaare  knapp  entworfenen  Skizze 
des  früheren  Götterstaats,  aus  dem  über  eine  Menschheit  gar  nichts 
berichtet  wird.  Dass  dieser  Schluss  grossartig  sein  würde,  leuchtet 
von  selbst  ein.  Diese  Götter  scheinen  sämmtlich,  auch  die  Hören 
und  die  Mören,  so  wie  dann  auch  ihre  Mutter  Themis  das  Mensch- 
liche anzugehen.  Die  Gesetzmässigkeit,  auch  in  der  Menschenwelt, 
nicht  bloss  in  der  Natur,  Hören  und  Mören,  die  Chariten,  Persephone, 
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die  Musen,  Apollon,  hier  nur  als  Gott  der  Laute  zunächst,  dann 
immerhin  der  Wahrsagung,  der  Heilkunst,  und  Artemis,  hier  nur 
als  Göttin  der  Jagd,  Hebe,  Ares  und  Eileithyia,  Athene,  Kriegsmuth, 
ohne  auszuschliessen  Weisheit  und  Kunst.  Dabei  tritt  der  nationale 
Geist  und  Geschmack  zur  Zeit  durch  den  verhältnissmässig  ansehn- 
lichen Verein  von  Apollon,  den  Chariten  und  den  Musen,  in  diesem 
nicht  allzu  grossen  Kreise  deutlich  hervor.  Sogar  Persephone,  welche 
Aidoneus  raubt,  scheint  nur  herbeigezogen  mit  Bezug  auf  die  Unter- 
kunft der  Menschen  im  Tode,  nur  als  die  Ιπαινή  bei  Homer,  indem 
die  Gaben  der  Mutter  Erde  hier  übersehen  werden,  so  wie  Helios, 
Selene  und  die  anderen  Naturgötter,  die  im  neuen  Keich  fortbestan- 
den, hier  und  da  obenan  im  Cultus,  wie  z.  B.  Hekate  in  Böotien 
nach  der  Theogonie  selbst,  ja  gewissermassen  die  Grundlage  desselben 
ausmachten,  nachdem  nun  das  Menschengeschlecht  und  seine  geistigen 
Bedürfnisse  den  höchsten  Gegenstand  der  neuen  Regierung  ausmachten. 
Aus  dem  bestimmten  Gegensatze  dieser  Regierung  mit  der  Titani- 
schen allein  würde  es  sich  dann  auch  erklären  lassen,  dass  die  im 
Homer  und  sonst  geltend  gemachte  Verbrüderung  des  himmlischen 
Zeus  mit  A'ides  und  Poseidon,  einem  irdischen  Zeus,  der  als  Pluton 
in  den  Tagen  und  Werken  und  hier  und  da  sonst  Gatte  der  Demeter 
heisst  und  ein  Zeus  des  Meers,  hier  unterdrückt  ist.  Dass  die  Ge- 
sellschaft der  Olympischen  Götter  hier  nach  eigenthümlichen  Ideen 
zusammengestellt  werde,  ist  offen  genug  angekündigt  durch  die  Form 
ihrer  siebenfachen  Abstammung  von  Zeus.  Dass  aus  dem  Olympischen 
Kreis  der  sieben  Triaden  Aphrodite  ausgeschlossen  ist,  kann  in  der 
Hesiodischen  Abneigung  gegen  diese  Göttin  seinen  Grund  haben; 
Dionysos  erscheint  bei  Homer  auch  nicht  im  Olymp,  weil  er  ein  Gott 
des  Landvolks  war,  wie  Demeter,  die  erst  im  Homerischen  Hymnus 
auf  sie  Theil  am  Olymp  hat,  und  auch  Hermes,  der  Mäa  Sohn, 
möchte  hier  von  der  höchsten  Gesellschaft  ausgeschlossen  sein,  weil 
man  ihn  nicht  als  Argeiphontes  auffasste,  sondern  als  Boten,  Diener, 
Kinderwärter  oder  sonst  untergeordnet  unter  den  Göttern.  Indem 
aus  der  Titanomachie  Zeus  als  Sieger  hervorging,  blieb  die  Natur  in 
ihrem  ewigen  und  gleichen  Bestände,  und  die  Verehrer  der  Olympi- 
schen Götter,  die  in  jenen  sieben  Triaden  den  Naturgöttern  entgegen- 
gesetzt zu  sein  scheinen,  waren  nicht  gehalten  sich  von  den  früher 
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verehrten  Naturgöttern  abzuwenden.  Helios  und  Selene,  Demeter  mit 
ihrer  Tochter  als  Erdfrucht,  Flüsse  und  Quellen  und  der  im  Meer 
hausende  Poseidon  und  andere  Naturwesen,  die  als  göttlich  von  jeher 
verehrt  worden  waren,  wurden  zu  keiner  Zeit,  so  viel  wir  wissen,  seit 
der  Vermenschlichung  der  Götter  und  dem  Olympischen  Keich  ange- 
fochten, wohl  aber  verschmolz  sich  sehr  häufig  die  alte  Naturbedeu- 
timg  mit  der  in  der  neuen  Mythologie  festgestellten,  wie  wir  diess 
am  meisten  an  Apollon  und  Artemis  sehen.  Ebenso  sehen  wir  statt 
A^ernichtungskrieges  Entwicklung  in  der  Verbindung  des  Zeus  mit 
Titaninnen,  als  Themis,  Mnemosyne,  dm'ch  deren  Eimeihung  unter 
die  Titanen  die  Hesiode  ihre  Musen  ehrten,  und  als  Titanin  kann 
hier  auch  Leto  gezählt  werden,  als  Tochter  der  Phöbe  und  des  Köos, 
und  in  der  Verbindung  mit  Okeaniden,  als  Eurynome,  die  Mutter  der 
Chariten,  und  Metis  in  der  oben  verdächtigten  Triade  als  erste  Gattin 
des  Zeus,  so  wie  auch  gewiss  besser  von  Pindar  vom  Okeanos  her  Themis 
von  den  Mören  in  den  Olymp  zu  Zeus  geführt  wird  und  dem  Zeus  die 
Hören  gebiert.  Sicher  würde  Histie  unter  den  für  die  menschliche  Ord- 
nung wichtigsten  Göttern  hier  vorkommen,  wenn  sie  nicht  schon  unter 
den  Kindern  von  Kronos  und  Ehea  (454)  aufgeführt,  andererseits  dem 
Griechen  auch  nur  als  Jungfrau  zu  denken  gewesen  wäre  und  also 
nicht  Gattin  des  Zeus  genannt  werden  konnte.  Auch  dort  ist  sie 
nicht  als  Element  genommen,  so  wenig  als  Themis  oder  Mnemosyne 
unter  den  Titaninnen:  aber  es  spricht  diess  für  das  Alterthum  und 
die  Bedeutung  des  Heerdes  und  der  von  ihm  abhängigen  Ordnungen 
der  menschlichen  Gesellschaft  (Götterlehre  2,  692.  698  f.).  Da  von 
der  Menschenwelt  des  ersten  Weltreichs  so  wenig  verlautet,  so  ist 
die  Aufstellung  der  di*ei  genannten  Titaninnen  sehr  bedeutsam. 

Von  Allem,  was  zur  Erklärung  und  Kritik  der  Theogonie  ge- 
kannt und  geübt  sein  muss,  ist  nichts  wichtiger  als  die  Kenntniss 
und  Uebersicht  der  Griechischen  Mythologie,  durch  die  allein  uns  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  anschaulich  wird,  wie  im  Laufe  langer  und 
verschiedener  Zeiten  die  Naturgötter  in  Menschengötter  übergegangen 
sind,  während  jene  theils  neben,  theils  in  diesen  fortgelebt  haben. 
Die  beiden  Systeme  des  Kronos  und  des  Zeus  konnten  unmöglich  in 
der  Fabel  sich  rein  scheiden,  da  in  der  Wirklichkeit  das  Frühere 
nicht  aufgehoben  war,  sondern  durch  Poseidon,  Hephästos,  Helios 

10* 


148 

u.  s.  w.  der  Natiirdienst  in  gewisser  Art  fortbestand.  In  der  Zu- 
sammensetzung und  Ausbildung  sind  ungleiche  Elemente  aus  ver- 
schiedenen Zeiten.  Manches  vielleicht  steht  in  Bezug  auf  das  System 
oder  die  Composition  der  Theogonie  überhaupt.  Auch  hier  ist  der 
Stoif,  der  in  die  Form  oder  Grundidee  gegossen  worden,  ungleich. 
Von  einem  so  grossen,  unendlich  manigfaltigen,  tief  innerlichen  Pro- 
cess,  woran  die  ganze  Griechische  Culturgeschichte  im  Grunde  sich 
anschliesst ,  und  wovon  niemals  eine  ganz  genügende  Skizze  gegeben 
werden  konnte  und  kann,  sondern  nur  durch  fieissiges  Aufmerken 
aller  Orten  Einsicht  zu  nehmen  ist,  giebt  die  Hesiodische  Theogonie 
eine  gerade  für  ihr  Zeitalter,  dessen  Glaubensvorstellungen  und  Bil- 
dung berechnete,  für  uns  höchst  merkwürdige  und,  wenn  wir  uns  in 
diese  einigermassen  versetzen  können,  sehr  sinnreiche  Darstellung. 
Hier  ist  ein  einfacher,  grossartiger  Plan  und  von  lockerem  Zusammen- 
hang sollte  nicht  die  Eede  sein.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,'  dass 
die  alte  Sage  nicht  systematisch  genug  und  cohärent  durchgebildet 
war.  Ein  genauer  Zusammenhang  in  allen  Umständen,  eine  scharfe 
Bestimmtheit  sind  nicht  Erfordernisse  solcher  Art  von  Dichtung. 
Die  Mythen  selbst,  die  Einzelzüge,  unter  besonderen  Gesichtspunkten 
erfunden,  griffen  nicht  überall  in  einander  ein.  Es  ist  auch  nicht 
wahrscheinlich,  dass  an  diesem  grossen  Bau,  der  auch  durch  Alter- 
thümlichkeit  der  verschiedensten  Art  und  durch  die  Manigfaltigkeit 
des  Inhalts  Ehrfurcht  und  Scheu  einflössen  musste,  in  guten  alten 
Jahrhunderten  Veränderungen  vorgenommen  worden  sein  sollten.  Eine 
wmiderliche  Erscheinung  ist  es,  dass  Manilius  (2,  12 — 18)  die  Theo- 
gonie des  Hesiodus  in  einigen  wenigen  Zügen  vom  Chaos  an  bis  zu 
dem  jährlich  wiedergeborenen  Bacchus  schildert,  nur  darum,  weil  man 
nicht  erwarten  konnte,  dass  ein  Kömischer  Gelehrter  wie  dieser,  auch 
wenn  er  nur  aus  dem  Gedächtniss  schrieb ,  etwas  so  ganz  Falsches 
sagen  und  eine  so  grosse  Unwissenheit  verrathen  konnte.  Ob  er  die- 
sen Jacchos  selbst  aus  einer  Orphischen  Theogonie  im  Kopfe  gehabt 
haben  könne,  will  ich  nicht  untersuchen:  gewiss,  ist,  dass  nichts  mehr 
gegen  alle  Wahrheit  und  Schicklichkeit  Verstössen  könnte  als  ilm  mit, 
der  Hesiodischen  Theogonie  in  Verbindung  zu  bringen.  Ganz  unhalt-j 
bar  ist  die  Vermuthung  von  Mützell  (p.  502),  erstens,  dass  die  Ge- 
burt des  Dionysos  von  Semele  ausgefallen  sei,  indem  wii*  den  mytho- 
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logischen  Ideenzusammenhang  des  Dichters  doch  in  der  That  nicht 
genug  kennen,  um  zu  bestimmen,  dass  er  eine  uns  wohl  bekannte 
Sage  nicht  ausgeschlossen  haben  dürfe,  und  zweitens,  dass  mit  diesem 
Umstände  zugleich  eine  längere  Auseinandersetzung  über  die  Geburt 
des  Bacchus  ausgefallen  sein  möge,  da  so  gründlich  verschiedene  Per- 
sonen wie  der  Semele  Sohn  und  Jacchos  nur  in  einer  heutigen  Ab- 
handlung zusammengebracht  werden  können,  und  Manilius  überdem 
seinen  Jacchos  mit  Grundlinien  der  Hesiodischen  Theogonie  verbindet, 
während  er  da,  wo  und  wie  Mützell  vermuthet,  nur  ganz  nahe  dem 
Ende  hätte  vorkommen  können.  Jos.  Scaliger  schwankte  über  die 
Stelle  des  Manilius.  Bemerkenswerth  ist  eher,  dass  die  Theogonie  die 
Dioskuren  ganz  übergeht,  deren  Wechselleben  im  Grab  und  Ehre  von 
Zeus  die  Odyssee  wenigstens  erwähnt  bei  der  Gelegenheit,  dass  in  die 
Nekyia  ihre  Mutter  Leda  aufgenommen  ist.  Die  Jlias  freilich  hat  in 
Folge  der  ihrer  Drillingsschwester  Helena  in  der  Heldensage  noth- 
wendig  ganz  abgestreiften  Göttlichkeit  klüglich  dafür  gesorgt,  dass 
auch  das  Grab  der  Brüder  nicht  als  symbolisch  genommen  und  auf 
Göttlichkeit  bezogen  werden  könne,  indem  sie  die  Brüder  ganz  als 
natürliche  Helden  schildert  (3,  236 — 244).  Denn  gewiss  haben  Selene 
und  der  Abend-  und  Morgenstern  vor  ihrer  Umwandlung  in  Helena 
und  Dioskuren  in  mehr  als  einem  Stamme  des  ältesten  Griechenlands 
einen  nicht  zu  übersehenden  Cult  ausgemacht. 


Anmerkungen*). 


*)  Nach  Vorlesungen  im  Winter  1857 — 58. 


5.  λοεοοάμενοα  nicht  „nach  einem  Bade",  sondern  die  Chortän- 
zerinnen waschen  sich,  da  λοϋεα^αυ  Beides  bedeutet,  im  Brunnen  oder 
im  Fluss,  ohne  Zweifel  nach  wirklichem  Gebrauch  der  Chorjungfrauen. 
In  der  Hippokrene  konnte  man  nicht  baden,  λονεσϋ^αι  ποταμοϊο, 
"Ώκεανοΐο  ist  Homerisch. 

9  f.  unrichtig  Schneidewin  Die  Homerischen  Hymn.  auf  ApoUon 
S.  5.  Die  unsterblichen  Wächter  der  Menschen,  die  Dämonen,  7]έρα 
εοοάμενοί  φοιτώντες  tn  alccv  εργ.  124.  Es  ist  nichts  Widerspre- 
chendes darin  dass  die  Musen,  nachdem  sie  den  Brunnen  und  Altar 
des  Zeus  umtanzten  (die  grössere  Musenzahl  neun  war  des  Chortanzes 
wegen  nöthig),  wie  bei  Homer  die  Nymphen  der  Artemis  im  Wald- 
gebirge sie  in  Keihen  umtanzen  und  wie  die  dreimal  drei  Göttinnen 
im  Hymnus  auf  ApoUon  tanzen,  in  der  Nacht  als  geisterhafte  Wesen 
sich  zu  dem  Hirten  herablassen. 

22.  Viele  alte  Dichter  und  Grammatiker  legen  sich  diess  nach 
den  Umständen  verschieden  aus,  besonders  denken  manche  der  Nacht 
wegen  an  Schlaf  und  also  Traum.  Aber  der  Hirt  weidet  auch  Nachts 
und  die  Musen  erschienen  ihm  unsichtbar  κεκαλνμμέναι  ηέρι  TTollfj. 

24.  πρώτιστα  nicht  „selber  zuerst"  (J.  H.  Voss),  noch  plures 
deinceps  (v.  Lennep),  sondern  bei  dieser  ersten  Begegnung,  Begna- 
digung. Auch  Göttling  irrt :  priusquam  divino  poesis  spiritu  me  affla- 
rent,  vituperio  me  perstrinxerunt. 

26.  κάκ'  ελέγχεα,  schimpft;  Jl.  5,  787  'ΆργεΙοί  κάκ  ελ.  und 
2,  235  und  öfter.  Soph.  Aias  381  κακοπινέστατον  αλγιμα.  Das 
Abstractum  und  Neutrum,  als  ein  Ding,  verächtlich;  also  Wichte, 
aber  nicht  übel  gemeint,  wie  zuweilen  „du  Schelm."    Die  Hirten  sind 
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niedrigen  Standes,  die  hohen  Musen  reden  siejderb,  traulich  an. 
γαστέρες  οίον,  nos  numeri  sumus,  fruges  consumere  nati,  wie  χειρο- 
γάστορες.  Beides  zusammen  für  Hohe  die  Bezeichnung  des  Land- 
volks und  der  Arbeiter,  die  aber  in  solcher  Anrede  sich  oft  nur  offen, 
traulich,  nicht  verächtlich  und  verdriesslich  zeigen.  Epimenides  beim 
Apostel  Paulus:  Κρήτες  αεΙ  ιρεϋσται,  κακά  &ηρία,  γαστέρες  άργαί. 
31.  δρέχραοϋαι  ^ηητόν  dass  ich  ihn  mir  schön  (Ό-ηητόν),  zum 
schönen  Scepter  abpflückte  von  Laub  und  Zweigen;  besser  als  δρειράσαι, 
dass  sie  selbst  ihm  dienten.  Auch  der  Scholiast  und  Göttling  ver- 
stehn  richtig.  So  wird  ein  ράβδος.  Dass  όρέψ.  auch  abpflücken, 
glatt  machen,  bedeuten  kann,  zeigt  δρεττάνη,  G.  Hermann  de  Theog. 
forma  antiquiss,  p.  5  s.  Mit  Unrecht  denken  alte  Schriftsteller  und 
van  Lennep  an  δαφνηφαγία,  wie  auch  der  Scholiast,  der  für  diese 
Sache  einen  Vers  von  Sophokles  und  einen  von  Lykophron  anführt. 
Diese  geht  die  Wahrsagung  an.  Diese  ist  zu  wichtig  und  das  Mittel 
zu  heilig,  als  dass  sie  so  versteckt  angedeutet  sein  könnte.  Das  im 
Medium  liegende  d  i  r  hat  seine  Beziehung  ohne  das.  In  ihrer  Hoheit 
reden  die  Göttinnen  den  armen  Hirten  nicht  mit  Schmeichelworten 
an,  sondern  derb,  ihn  den  sie  doch  so  hoch  begnadigen.  Die  Kürze, 
das  Bedeutsame,  gedrängt  nebst  dem  Naiven,  ist  der  Charakter  der 
bescheidenen  Erzählung.  Sehr  falsch  vermuthete  daher  ApoUonius 
Ehodius  bei  dem  Scholiasten  vor  26  einen  Vers  ausgefallen.  Das 
Höchste  der  Bescheidenheit  in  dem  Sprichwort,  womit  die  Erzählung 
schliesst. 

34.  Mnemosyne  135  Titanin,  915  Zeus  Gattin.  Schömann  de 
Titanomachia  p.  24  s.  bezieht  auch  Mnemosyne  auf  die  Natur.  Aber 
auch  Themis?  der  Zeit  dieser  Dichtung  sind  fein  ausgesponnene  und 
doctrinär  überall  in  einander  einpassende,  zutreffende  Begriffe  fremd: 
man  that  einen  Griff,  machte  nicht  künstliche  Analysen,  und  nahm 
auf  andere  mythische  Einfälle  nicht  immer  Rücksicht,  war  nicht  ängst- 
lich Widerspruch  und  Inconsequenz  zu  vermeiden. 

35.  τίη  „verstärktes  τ/,  warum?"  Pape.  Uobegreiflich  Göttling 
quianam.  Das  Sprichwort  ist  nicht  zu  erklären  aus  Od.  19,  162  άλλα 
και  ως  μοι  ειπέ  τεόν  γένος  οηπόΟ^εν  εσσί'  Ου  γάρ  άηό  δρυός  εσοί 
τταλαιφάτον  ονδ''  από  πέτρης,  worin  nur  an  Ursprung  des  Menschen 
aus  der  Eiche  und  aus  Steinen  zu  denken  ist,  sondern  aus  Jl.  23,  126: 
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Οΰ  μεν  τΐως  νυν  εατιν  άττό  OQvog  ovO*  άιχό  ηέτρης 

τφ  όαρίζόμεναι  ατε  naQd^avog  7μϋ•εός  τε. 
Götterl.  1,  784.  Nach  der  zweiten  Stelle  sind  auch  η  γαρ  από 
δρυός  εσσί  τίαλαιφάτου  η  αττο  πέτρης  ^Ορχηοτής\  Lucillius  Brunckii 
Anal.  2,  334  und  οΰ  γαρ  από  δρυός  εΐ  Οΰδ^  από  πέτρης,  φαοίν 
Pallad.  ib.  ρ.  409.  Seltsam  gezwungen  erklärt  der  Scholiast.  Das 
Veraltete,  Einfältige  ist  nicht  der  Kede  werth,  ist  gering.  Diesen 
Sinn  erfordert  auch  unser  Schluss  des  Hymnus.  Aber  hier  ist  περί 
zu  verstehen  über,  in  Betreff,  wie  bei  Piaton  λέγειν  περί  τα  σίτια, 
περί  λόγου  δύναμίν  εστί  πάσα  αντη  ή  πραγματεία.  So  δρυός  και 
πέτρας  λόγοις  Macar.  ap.  Arsen.  Walzii  ρ.  185,  wie  Theoki'it  sagt 
(3,  8)  περί  δρϋν  η  περί  πέτρψ  λέγειν.  Unglücklich  ist  Göttlings 
Gedanke  an  das  Baumorakel  und  Delphi,  welches  durch  πέτρα  ohne- 
hin auf  keine  Weise  bezeichnet  werden  könnte.  Denn  aus  der  Erde 
und  ihrem  Dunst  bestand  dort  das  Orakel.  Auch  noch  wie  G.  Her- 
mann in  der  Kecension  von  Göttlings  Ausgabe  versteht,  de  inanibus, 
quibuscunque  rebus,  ist  die  Erklärung,  nur  auf  andere  Art,  falsch. 
Porphyrius  bei  Lennep  p.  153  hat  ganz  wie  Hesiodus  das  Sprichwort 
auf  sich  angewandt,  da  er  vom  Lobe  Plotins  auf  sich  selbst  überge- 
gangen war. 

36.  τννη  wie  εγώνη  auch  εργ.  639  τύνη  δΊο  Πέρση;  10  τννη' 
εγώ  δε  und  bei  Homer  viermal.  Τννη.,  statt  wie  Pindar  sich  anzu- 
reden φίλον  ητορ  oder  Archilochus  &νμε.,  3^νμε  und  andere  bei  Len- 
nep, geradaus  τννη.  Und  die  Schollen  nennen  τννη  archaistisch  oder 
auch  Dorisch.  Wolf  vermisste  Zusammenhang:  intercidisse  aliquid; 
freilich,  weil  ein  neuer  Anfang  ist.  Eben  daher  die  falsche  Erklä- 
rung σύ  δε,  ergo,  ,age. 

37.  εντός  ^Ολνμπον,  wie  Od.  λ,  313  εν  "Όλύμπο^,  innerhalb  der 
δώματα  πατρός  40,  νιφοέντος  ^Ολΰμπον  42.  62.  εντός  ^Ολύμπου 
passt  so  gut  auf  diesen  als  auf  den  Himmel. 

38.  είρενσαί  λέγονσαι'  εϊρω  γαρ  λέγω  ου  6  μέλλων  ερφ.  Ήσ. 
εν  τν  Θ.  Hesych.  Das  Seherische  der  Musen  erklärt  der  Scholiast 
zu  32  richtiger  als  Luam  διαλέξις  προς  Ήσίοδον  5.  τά  τ  εσοόμενα' 
die  Muse  am  Helikon  hat  prophetisches  Wissen  und  Geist ;  auch  sagt 
Pind.  fr.  15  Schneidew.  (115)  μαιτεϋετο  Μοϊσα  προ(ρατεΰσω  δ''  εγώ. 
In  Delphi  zeigte  man  einen  Stein,  worauf  die  erste  Sibylle  gesessen 
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haben  sollte,  als  sie  von  den  Musen  erzogen  dorthin  gekommen  sei, 
Plut.  de  Pyth.  or.  p.  398.  Sie  stehen  dem  Orakel  der  Gäa-The- 
mis  bei  ib.  p.  462.  Sie  lehren  den  Aristäos  Heilkunst  und  Divina- 
tion  ApoUon.  2,  512. 

39.  όμηρενσαι  Orion  Theb.  αρω,  αρμόζω,  ταίς  φωναΐς  αλληλαις 
ήρμοσμέναι  τε  καΙ  αρηρνΐαι.  Eigentlich  von  όμηρης  Od.  16,  468 
ώμήρηοε  δε  μοι,  concurrit  mecum.  ApoUon.  ώμηρήαε.  Harpocr. 
όμηρεύοαντες  u.  a.  "Ομηρος  Griffel  und  Homeros.  Falsch  Hesych. 
όμον  είρεΰσαι,  in  der  Stimme  zusammentreffend,  im  Einklang. 

44.  d-εών  einsylbig  wie  bei  Homer.  Irrig  nimmt  Mützell  An- 
stoss,  da  es  bei  Hesiodus  ausserdem  nicht  vorkomme. 

46.  oi  τ  εκ  των  εγένοντο  δωτηρες  εάων.  Schol.  λέγει  όέ  τονς 
Τιτάνας.  Göttling  behauptet  der  Vers  sei  aus  111  hierher  versetzt, 
weil  δωτηρες  εάων  ein  den  Olympischen  Göttern  eigenes  Beiwort  sei. 
Aber  diese  sind  auch  gemeint,  indem  der  Scholiast  irrt. 

48.  ληγονσαι  ist  so  nothwendig  zu  άρχόμεναι,  dass  lieber  die 
codd.  zu  befolgen  sind  mit  einem  Quantitätsfehler  (denn  Lennep's 
άοιδής  zweisylbig  ist  auch  nicht  wahrscheinlich),  als  durch  λήγονσι 
den  Vers  zu  heilen  und  die  Construction  zu  zerrütten. 

50.  αν^^ρώπων  τε  γένος  κρατερών  τε  γιγάντων'  das  Letztere 
scheint  hier  in  dem  Sinne  von  γηγενείς,  Urmenschen,  als  eine  beson- 
dere Classe,  wie  in  der  Odyssee  (8,  59)  sogar  die  übermüthigen  Gi- 
ganten des  Königs  Eurymedon  vorkommen,  nicht  in  dem  mythischen 
Sinn,  worin  in  unserer  Theogonie  nebst  den  grossen  Erinnyen  und  den 
Melischen  Nymphen,  die  grossen  Giganten,  die  bösartigen  nämlich 
des  Mythus  von  der  Gigantomachie  in  Phlegra,  aus  den  von  der  Erde 
aufgenommenen  Blutstropfen  des  von  Kronos  entmannten  Uranos. 
Götterl.  3,  237. 

53.  εργ.  1  Μονσαι  Πιεριή&ες  άοιδήαιν  κλείονΰαι;  dazu  62. 

60.  κούρας  mit  kurzer  Endsylbe  Hesiodisch. 

63.  Nur  von  der  Wohnung  zu  verstehen,  sie  siiid  ''Ολυμπιάδες. 
V.  Lenneps  Bezug  auf  den  Helikon  ist  unantik,  so  wie  die  Beschrän- 
kung der  Wohnungen  auf  εν  Θ^αλίγις.  Hier  ist  also  alter  Fehler. 
tv^a  ocpiv  stimmt  mit  εργ.  1  überein  und  dass  '"Ολύμπου  62  von  68 
getrennt  sei,  ist  schicklich;  65 — 67  aber  möchte  Zusatz  sein.     Die 
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^αλίαι  gehören  nicht  hierher,  noch  auch  dass  die  Musen  singen 
πάντων  τόμους,  denn  was  die  neugebornen  singen  ist  68  ff.  gesagt. 

68.  Von  Pieria,  vom  Geburtsort  gleich  nach  der  Geburt,  so  dass 
^Ολυμπιάδες  gerechtfertigt  ist.  Zum  Olymp  ist  der  natürliche  άνοδος, 
wie  Aristophanes  zu  63  richtig  versteht.  Dass  die  Chariten  (nur) 
auf  den  Helikon  gehören  (s.  0.  Müller  Orchom.  S.  177  f.)  und  darum 
die  Verse  64 — 67  ausfallen  müssen,  wie  Göttling  meint,  ist  nicht 
einleuchtend.  Den  Zeus  zu  singen  ist  der  Musen  eigentliche  That, 
dass  sie  gleich  nach  ihrer  Geburt  dazu  schreiten,  ist  das  liebliche. 
Pierien  „das  herrlichste  und  schönste  Land  der  Welt"  Niebuhr. 
Theogon.  202  γεινομένη  τα  πρώτα  d^Hov  τ  ες  ψνλον  ΐονοη,  Aphro- 
dite.   So  ApoUon  im  Hymnus  auf  den  Delischen  ApoUon  186. 

76  geht  im  besten  Zusammenhang  zurück  auf  56. 

83.  In  heissen  Ländern  der  Thau  lieblich,  sonst  Honig  der  Eede. 

87.  Die  Böotischen  βασιλψς  richten  εργ.  39.  248.  261  ff.  (vgl. 
Schild  des  Achilles)  und  sind  nicht  günstig  dort  angesehen.  Schön 
ist  ihr  Vermitteln  und  Schlichten  beschrieben.  Freilich  nur  nach 
diesem  politischen  Stande  ist  dem  Basileus  die  Muse  wichtig.  Dieser 
Zug  ist  eigenthümlich  Böotisch  und  sonsther  nicht  so  bestimmt  be- 
kannt. Er  giebt  nebst  dem  wiederholten  Lob  der  sorgenstillenden 
Kraft  den  neun  Namen  eigenthümlichen  Inhalt  imd  Farbe. 

106.  107.  Die  Sippschaften  der  Erde  und  des  Himmels,  der 
Nacht  und  des  Pontos  sind  die  hervorstechendsten  Theile  der  Theo- 
gonie.  Die  Unsterblichen  sind  so  gut  wie  alle  darin  begriffen,  erst 
ist  der  Gegenstand  genannt,  dann  auf  das  ίος  τα  πρώτα  hingewiesen, 
fast  wie  in  einem  Epigramm  der  Inhalt  eines  Gedichtes  angegeben 
wird  dem  Wesen  nach,  nur  nicht  in  streng  pedantischer  Aufeinander- 
folge {Νύξ  zwischen  Γαϊα  und  Πόντος).  Göttling  nimmt  die  Worte 
τα  πρώτα  -Ο^εοΙ  zu  streng. 

108.  είπατε  wie  bei  Homer  είπε  vor  der  Ilias  und  Odyssee. 

111.  421  όσσοι  γαρ  Γαίης  τε  καΐ  Ουρανού  εξεγενοντο  καΐ 
τιμήν  ελαχον  (von  denen  behielt  Hekate  das  Ihre).  425  άλΧ'  έχει 
ως  το  πρώτον  απ  άρχτ^ς  επL•τo  δασμός.  Zeus  verspricht  die  γέρατα, 
τιμάς  denen  zu  lassen,  die  ihm  beistünden. 

112.  ως  τ  αφενός  δάοσαντο  και  ώς  τιμάς  διέλοντο  nach  dem 
Muster  des  δασμός  unter  Zeus,  denn  diess  geht  die  ersten  an. 


158 

113  ist  das  Subject  ausgelassen,  denn  den  Olymp  nehmen  nur  die 
andern  ein.  (αφενός  112  auch  εργ.  24).  Die  τιμαΐ  der  früheren  Götter 
sind  in  der  Theogonie.  In  dem  vorhergehenden  Hymnus  73  ist  nur 
der  Sieg  des  Kroniden  über  sie  erwähnt.  Den  Titanen  nehmen  die 
Götter  die  Ehren  ab  882;  Zeus  vertrieb  sie   aus  dem  Himmel  820. 

114.  115  verwarf  Seleukos.  Aristarch,  ot  όέ  περί  'Άρίοταρχον^ 
tadelt  allein  εξ  αρχής,  wenn  man  Geels  Emendation  ιρέγουοί  für 
λέγονσι  bei  v.  Lennep  annimmt,  languidi,  wie  Wolf  wiU,  sind  die 
Verse  nicht.  Dass  darum  Mützell  1 — 103  als  ein  getrenntes  Gedicht 
von  den  Musen  im  Sinn  jener  Kritiker  betrachtet,  verwirft  v.  Lennep 
mit  Eecht.  εξ  αρχής,  der  Hauptpunkt,  worauf  116  προ'ηιοτα  an- 
schlägt; auch  τά  πρώτα  108  und  1Ö3  nicht  umsonst  wiederholt. 

120.  Dass  Aristoteles  Metaph.  1,  4  p.  984.  De  Xenoph.  1  p. 
975  citirt  r^ö^  ^Έρος,  ος  ττάντεοοί  μεταττρεπει  ά^^ανάτοισι,  vermuth- 
lich  nach  dem  Gedächtnisse,  ist  gleichgültig. 

125.  ψίλότης,  Liebesgenuss  177.  206.  224  Schol.  τά  αφροδίσια, 
nebst  'Άηατη  der  Verführung ,  am  Gürtel  der  Aphrodite  ία  der  Ilias. 
Od.  23,  300  τώ  ό'επεί  ουν  φιλόττ^τος  ταρπητψ.  Archil.  τοϊος  γαρ 
φιλότητος  έρως  υπό  καρδίης  ελνοϋ-είς  πόλλην  κατ  αχλνν  ομμάτων 
εχενεν. 

128.  Pindar,  der  die  Theogonie  oft  berührt,  nennt  Nem.  6  init. 
den  Himmel  der  Götter  stets  unerschütterten  Sitz. 

130.  Blind  sind  hier  die  Kritiker;  für  die  Nymphen  sind  die 
Bergthäler,  für  die  Götter  der  Himmel.   Nicht  bloss  Göttling  irrt. 

148.  Da  bei  Homer  Jl.  1,  403  Briareus  auch  Αιγαίων  heisst, 
so  scheint  Kegenflut  der  Hauptbegriff.  lieber  die  drei  Hesiodischen 
Namen  s.  Aesch.  Tril.  S.  147  ff.  Gewitterregen  unter  Stürmen,  schla- 
gend, reissend,  so  dass  nicht  gerade  an  Hagel  (κόπτω)  gedacht  zu 
werden  braucht. 

226.  Eris  als  Princip  des  Fortschritts  in  der  physischen  und 
geistigen  Welt,  wo  jede  Bewegung  durch  Gegensatz  bedingt  ist,  in 
den  εργ.  Dann  auch  der  Streit.  Hier  (226)  ist  der  Wettstreit  in 
Bezug  auf  Πόνος  άλγινόεις,  Streit  in  Bezug  auf  alles  Folgende  ver- 
standen. 

230.  Jυσvoμίη,  der  £i;Vo,ia'f^  entgegengesetzt,  νβρις  Od.  19,487; 
Superbia  bei  Hygin.    "Ατη  ist   hier   die   Folge   der  δυονομίη,  wie 
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σννή^ξας  αλληλοισιν  zeigt.  "Ατη  hier  Verderben;  nicht  wie  bei  Ho- 
mer ^.At7],  an  welche  Göttling  denkt. 

238.  In  der  Κητω  haben  die  Κητεα  ihre  Ableitung;  für  die 
Landthiere  gab  sich  kein  Anlass,  eine  ähnliche  Stammmutter  zu  er- 
finden. 

247.  Ευνίκΐ]  einzig  richtig.  Εννείκη,  wie  v.  Lennep  schreibt  p. 
36,  lässt  keine  erträgliche  Erklärung  eu.  Die  codd.  entscheiden  hier 
nicht;  71  haben  auch  die  meisten  νεισσομένων,  227  Αέΐμον,  384  Νείκψ. 

293  sein  Ήλπιά^Όρϋ^ρος,  die  Frühe,  den  Herakles  tödtet  wie  er 
den  Kerberos  bezwingt.  Tril.  S.  120.  dixiffakog  Apollod.  2,  15,  10. 
V.  Lennep  zieht  '"OQi>og  vor  weil  diese  Schreibart  vorherrscht ,  hat 
aber  noch  vier  codd.  auch  für  ^'OqO-qoq  und  fünf  zu  309.  Beide 
Schreibarten  wechseln  auch  sonst  häufig  und  auf  die  Zahl  kommt 
hier  nichts  an.  "Όρϋος  sprach  den  weniger  Unterrichteten  mehr  an; 
das  andre  ist  so  fremd,  zu  poetisch,  ahndete  man  ja  auch  in  Ker- 
beros keine  Naturbedeutung,  '"ΟρΟ-ος  sagt  nichts,  wäre  gemein,  v. 
Lennep  bringt  wieder  seine  Chi'onologie  an;  da  325  Bellerophon  den 
Pegasos  reitet,  worauf  dann  erst  er  in  den  Himmel  geflogen  sei  — 
als  ob  nicht  die  Mythen  ohne  Bezug  auf  einander  entstünden  und  die 
Theogonie  sie  nähme  ohne  Ahnung  von  Pedanterei.  Orthros  und 
Kerberos  stehen  als  Hunde  beide  nothwendig  in  Beziehung.  Hades 
ist  nächtlich,  also  Kerberos  auch,  und  Orthros  morgendlich. 

319.  7]  δε  geht  auf  Echidna  zurück,  nicht  auf  "Yoqj;,  das  Nächste. 
Dann  würde  auch  der  Vater  fehlen,  was  nie  ist.  Wieder  ein  Beleg 
der  ünbeholfenheit. 

495.  ov  γόνον,  der  Vers  nothwendig;  sein  Erzeugniss,  was  man 
ironisch  auf  den  Stein  beziehen  könnte,  aber  nothwendig  als  seine 
Erzeugten  überhaupt  verstehen  muss  625.  cf.  Lennep  p.  492.  γόνον 
collectiv  wie  919  von  ApoUon  und  Artemis.  So  Aristoph.  Ach. 
ηαντοδαττών  oQvidwv  γόνον  ανατφέμενος  εις  την  dyoqav. 

532.  ταϋτα  d.  i.  διά  ταντα. 

543.  Schol.  Ίαπετιονίδη,  ουκ  από  του  ^ίάττετος  τΐρωτοτΰπον^ 
αλλ'  από  τον  ^Ιαπετίων  ώς  Πανδίων.  Vielmehr  ein  Beleg  mehr,  dass 
ίων  auch  ohne  patronyme  Bedeutung  zuweilen  einem  Namen  ange- 
hängt wurde. 

639.  άρμενα  πάντα  alles  Dienliche,  Speise  und  Trank. 
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651.  ενηης- προσηνής,  απήνης,  das  eine  ν  ist  ausgestossen  nach 
der  Gewohnheit  der  Griechischen  Sprache  nicht  gern  denselben  Con- 
sonanten  in  zwei  auf  einander  folgenden  Sylben  zu  wiederholen,  die 
sich  so  vielfach  erkennen  lässt.    S.  meine  Sylloge  Epigr.  Gr.  p.  5  ss. 

657.  aQO  in  ungewöhnlicher  Bedeutung,  nicht  Fluch,  sondern 
der  treffende  Fluch,  Eache.  cf.  Aesch.  Suppl.  683  βωμοί  αρης 
φνγάοιν  ρνμα. 

697.  χ&ονίονς  proleptisch  oder  in  der  späterhin  nicht  seltenen, 
engeren  Bedeutung ;  cf.  717  Τιτήνες  νπό  χ^^ονός.  Etym.  Μ.  Τιτήνες 
οί  καταχΌ^όνιοι  δαίμονες. 

781.  αγγελίη  wie  nuntius  Bote  und  Botschaft.  Heyne  ad  Jl.  γ,  206. 

881.  882.  Nachdem  die  seligen  Götter  die  Arbeit  vollbracht 
hatten,  und  über  die  auszutheilenden  Würden  der  Titanen  richteten  — 
das  Letzte  ist  ganz  ungrammatisch  ausgedrückt,  und  der  nothwendige 
Sinn  weder  ausgedrückt  durch  Fr.  A.  Wolf:  spe  praemiorum,  quae 
Juppiter  diis  poUicitus  erat  ante  pugnas  oder  v.  Lennep:  ένεκα  vel 
περί  τιμάων,  utri  divinos  honores  obtinerent,  noch  durch  Göttling: 
propter  τιμάς  pugna  exorta  erat,  utri  haberent  Titanes  an  Cronidae. 

885.  Zeus  theilt  die  Ehren,  die  Götter  huldigen  ihm  an  der  Ca- 
pitolinischen  Ära. 

929.  Die  Beziehung  in  diesem  Wettstreit  nicht  zwischen  Athene 
als  Künstlerin  und  Hephästos  als  Künstler,  wie  v.  Lennep  deutet, 
sondern  zwischen  dem  ätherischen  und  dem  irdischen  Feuer,  wenn 
anders  die  Dichtung  auf  das  Product  und  nicht  bloss  auf  die  Art 
der  Erzeugung  und  auf  die  noch  nicht  vergessene  Urbedeutung  der 
Here  Rücksicht  genommen  hat. 
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